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Es wird erneut Darauf hingewieſen, daß die vorliegende Ausgabe * 
dieſer Schrift nur innerhalb der Organiſation des Evangeliſchen | 
Bundes berjandt wird. Die (abgejehen vom Titelblatt) völlig 
gleichlautende Buchhandel- Ausgabe ericheint im Säemann— | 
Berlag, Berlin W35. Bei öffentlicher Erwähnung der Schrift En J 
:: wolle man 1D, nur auf | die a, beziehen. I 
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n den Sahren 1870 und 1871 brashten die „Hiſtoriſch-Politiſchen 
J Blätter eine Anzahl Aufſätze mit der Überfchrift ee aut 
die Verhältniſſe der Katholiken in Norddeutſchland“.) Sn denjelben 
wurde feſtgeſtellt: 


„Es ijt unzweifelhaft, daß die fathokifche Kirche in diefem Sahr- 
hundert oder jeit dev gewaltjamen Unterdrückung der geijtlichen 
Fürſtentümer zugunften der proteftantifchen Sürften?) einen Ber- 
luſt von mindeſtens 500000 Seelen erlitten hat. — E3 ift gar nicht 
zu bejtreiten: mindejtens eine Million Seelen ind der katholiſchen 
Kirche allein in Norvddeutjchland jeit dem weftfäliichen Frieden ent- 
sogen wurden. Die Zahl ift eher zu niedrig ala zu hoch gegriffen. 
Daß auch in Süddeutſchland ähnfiche Berlufte jtattgefunden haben 
und noch ftatthaben, iſt ebenfo ficher. Iſt es ja doch Tatjache, daß, 
dank dem ſeit zwei Jahrzehnten in Bayern herrſchenden Regierungs- 
Iyitem, ſich die Proteftanten in diefem angeblich katholiſchen Staate 
viel tärfer vermehren, als die Katholifen. Bei Baden iſt jo etwas 
— erſchreckende Zahl würden wir aber er- 
veichen, wenn wir überall und für die vollen drei Kahr N 
ſämtliche Verluſte der katholiſchen Kirche in Ge 
mäßig nachweijen wollten.“ 3) 


Auf der Münchener Katholifenverfammlung von 1895 hat der 
Vertreter des Bonifatiusvereins, Prälat Nace, dieſe Berechnung dev 
„Hiſtoriſch-Politiſchen Blätter” ins Feld geführt, um daran die Nub- 
anmwendung zu fnüpfen: „Weil wir nicht hinreichend für unfere Diafpora 
gejorgt haben und lange nicht in dem Maße, wie der Proteftantismus 
und wie der Paritätsftant Preußen für die protejtantiiche Diaſpora ge- 
jorgt hat, deshalb gehen uns fo viele an ihrem fatholischen Glauben 
verloren.“ Aber eben dexjelbe konnte bereits 1899 auf der Katholifen- 
verſammlung in Neiße feſtſtellen: „Wir ſind jetzt in Norddeutſchland ſo 
weit, daß die Zahl der Katholiken nicht mehr abnimmt, ſondern daß 


') Band 66, ©. 1—20, 85—110: — 881; — 85. Mi 

Ru ‚ 85—110; 67, ©. 869—881; 68, ©. 44—85. München 
°) Öemeint ift der Reichsdeputationsh N 
Jyauptichluß bon 1803. 

N ‘) Band 68, ©. 44—46; ebenjo meint P. 8. Gama (‚Der Bonifatius- 
berein in Süddeutjchland 1850. bi3 1880, Paderborn 1880, ©. 5): „Man kann 
wahrjcheinlich machen, daß in den Diaiporagebieten der Kirche in Sübdeutfch- 
land, in den Bistümern Mainz, Freiburg, Rottenburg, Speier, Würzburg, 


Bamberg und Eichftädt, dev Kirche in der Zei i& 185 
100000 Seelen verloren gegange Da er Zeit bon 1802 bis 1850 N an 


un — Haar Ubabuk ini Den u 





et 


ir Verhältnis zum Proteſtantismus zunimmt.“) Endlich konnte 

te —— aus der Volkszählung von 1910 für 
Schlüſſe ziehen: — 

a ee Seite Das Sejantergebnis — kon— 
feſſibnelen Bevölkerungsbewegung in Preußen jeit De Se 
1866 und beivunders in den legten Hählperioden ein günjtiges it, ij 
Ser Anteil der Evangelijchen im Ganzen und in ſämtlichen Prodinzen, 
mit Ausnahme von Wejtfalen, Rheinland und Hohenzollern, in — 
gleichen Zeitraum erheblich geſunken. Für die Geſamtmonarchie 


beträgt die Abnahme des Anteils der Evangeliſchen ſeit 1867 


' ichblei m Pr j üßte ie Evan— 
345 Prozent. Bei gleichbleibendem Prozentſatz müßten die E 
en Preußen jest 1385700 Anhänger mehr zählen, als es 
uch der Fall iſt. Die Verſchiebung iſt zweifellos ſehr beträcht— 
—— Jahre 1817 waren Schleſien und Weſtpreußen über— 


wiegend evangeliſche Provinzen; im Sahre 1866 hielten jich in Diejen. 


‘ststeilen die beiden Konfejitonen ungefähr die Wage. Gegen— 
—— katholiſche Volksteil beſonders in Schleſien ein ſtarkes 
libergewicht gegenüber dent evangeliſchen.“ | —* 

Freilich bemüht ſich der Jeſuit Kroſe ſofort, eine etwa angejichts 
dieſer Tatjachen erwachende proteſtantiſche Wachſamkeit mit dem Hin— 
‘fe einzuſchläfern: 

— N Berichiebung Hat für die Evangelischen nicht Die 
gleiche Bedeutung wie für die Katholiten, da die herrſchende Stellung 
der Evangelijchen daduvch nicht beeinträchtigt wird. — In den Pro⸗ 
pinziaflandtagen der beiden Provinzen und bei den Provinzial 


behörden, zumal bei den höheren Beanttenfategorien, Hat das buo- 


teftantijche Element jeine dominierende Stellung unverändert be- 
tet.“ ? ni Ü 
— hat ſich nun die Bildung. katholiſcher Diaſpora in pro— 
tantiſchen Gegenden Deutſchlands, die zunehmende konfeſſionelle 
ee der Bevölkerung Deutjchlands vollzogen und aus welchen Ur- 


sachen (äßt fie fich erklären? — Welche Folgen evivachjen daraus für. 


he siehungen dev Stonfejlionen untereinander und für den fon- 
— Frieden? — Welche Verpflichtungen legt endlich die veränderte 
EN lage der evangelijchen Bevölterung auf? 


I. 


Die ultramontane Preſſe und die ultvamontanen Redner eveifern 
ich mit Vorliebe über den im Augsburgijchen Neligionsfrieden von 


>. 


1555 befulgten Grundjaß: „Uuius regio, eius religio*, nach welchem die. 


Regierenden über das Bekenntnis ihrer Untertanen zu bejtinnmen hatten. 
Se | bejonnente Gejchichtsforjchung Dagegen urteilt: Dies war „ziveifellos 


te dargeftellt”, Band I, Halle a. d. ©. 1910, ©. 245f., 259. 
2) „Stimmen aus Maria⸗Laach“, Band 94, Freiburg i. B. 1913, ©. 1527.; 


vgl. Bu) 9.4. Krofe 8.1; „Kirchliche: Handbuch für das katholiſche Deutſch⸗ 
land“, 


and IV, ebd. 1913, ©. 1532 f, 160. 


ER 1) ag 02 Braeunlich, „Die deutſchen Katholikentage auf Grund der 
amtlichen Bevich 
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eine unevangeliſche, dem Geiſte des Proteſtantismus widerſprechende 
Beſtimmung! Und dennoch bedeutet ſie einen großen Schritt vorwärts: 
nicht ohne Grund hat ſie noch heute für römiſche Ohren den übelften 
Klang, denn fie brach die Alleinherrjchaft der römiſchen Kirche, ja die 
Alleinherrjchaft der Kirche überhaupt. Denn die weltliche Dbrigfeit, 
welcher in den proſteſtantiſchen Territorien die Getwalt über die Religion 
übertragen wurde, konnte fich niemals auf die Dauer zum gehorjamen 
Diener einer tyrannijch jchaltenden Kirche hergeben.“ Gerade die Ultra- 
montanen haben am wenigjten ein Recht, fich heute über den Grundſatz 
„cuius regio, eius religio" zu erregen: „Wenn in dieſer Weiſe den Unter- 
tanen die Religionsfreiheit verjagt blieb, ſo war das allerdings feine 
Verlegung des an die Spite gejtellten Grundfages der Barität, aber 
nach Lage der Dinge für die römiſche Kirche ein unfchäßbarer Vorteil. 
Unter proteftantijchem Szepter war die Zahl derer, die ich nach der 
gejtürzten Kirche zurückſehnten, gering. Dahingegen hatten die altkicch- 
lichen -Obrigfeiten mit den gewaltigften Sympathien ihrer Untertanen 
für Die evangelifche Bewegung zu fänmpfen.“ 1) ! 

Uebrigeng war diefer Grundſatz für Die damaligen vielfach noch 
ſchwachen und in fich nicht gefeftigten Staatsivejen in Deutjchland eine 
Notwendigkeit. Erwuchſen doch felbft der mächtigen Königin Elifabeth 
von England die größten Schtwierigfeiten durch ihre katholiſchen Unter- 
tanen, vor welchen fie infolge der päpitlichen Abjegungserklärung und 
der jejuitiichen Wühlereien nicht einmal ihres Lebens ficher war!?) Wie 
es aber da zuging, wo Proteftanten und Katholiken in gleicher Stärke 
in einem Staate gegenüberftanden, zeigt das Beijpiel der freien Reichg- 
ſtadt Augsburg: „Lagen die Bayern vor der Mauer, jo war ihnen die 
katholische Hälfte in der Stadt verbündet, und lagen die Schweden draußen, 
jo jtand die protejtantische Hälfte der Bürgerjchaft mit den Belagerern. 
Darum war für beide Parteien die alte Feſte allezeit Yeicht zu geivinnen, 
denn jedesmal galt es ja eigentlich nur einer Belagerung der halben 
Stadt.) Durch den Weftfälischen Frieden wurde dann beſtimmt, daß 
der Befisjtand des Jahres 1624 maßgebend bleiben ſollte.9 


) Ih. Brieger in der „Weltgeſchichte“ von J. von Pilugf-Harttung 
Abteilung „Gejchichte der Neuzeit“, Berlin 1907, ©. AU4f. Ebenſo meint 
3. von Bezold „Gejchichte der deutjchen Reformation” (Berlin 1890, S. 870): 
„Was aus den gewaltigen Kämpfen und Beftrebungen der Reformation hier 
jefte vechtliche Gejtalt genommen Hatte, war einmal der Grundſatz der Varität, 
die ja das mittelalterliche Dogma von der Ölaubenseinheit völlig umftieg und 
wenigjtens für die deutjchen Katholifen und Proteftanten die Barbarei der alten 
Stegergejeße beſeitigte, dann noch ein mehr als beicheidener Reſt von Gewiffens- 
jveiheit für die Untertanen; fie durften wie die Obrigkeit zwijchen der alten 
Kirche und der Augsburger Konfeifion wählen, mußten aber, wenn ihre Wahl 
nicht auf die Keligion ihres Landesherrn fiel, das Land räumen.“ 

7) - 8. 9. Reufch „Mordanjchläge gegen ElijabetH von England“ 
(in „Beiträge zur Gejchichte des Zejuitenordens‘, München 1894, ©. 254—263). 

) WB. 9. Niehl „Kulturftudien aus drei Jahrhunderten”, 7, Auflage, 
Stuttgart 1910, ©. 304. | 

) gl. C. Mirbt „Quellen zur Geſchichte des Bapittums und des 
römischen Katholizismus“, 3. Auflage, Tübingen 1911, ©. 291 f. 


J 5 N: N x 
= 
Aa a VA nn 0 ne 


— u 7 — — re Ah 
... In’ ® an; a 
. £: 


in ; 








22 
—. — —— 
= +1 


£} 
FRN HAT 
> ⸗ 


ihrend.des Dreißi jährigen Krieges, am 21. Juni 

Aber noch während des Dreißigſäh rrieges, a 
1622 — Bapit Gregor NV. die „Kongregation zur ie 
de8 Slaubens“ („congregatio de propaganda fide*), kurzweg „Die 


ropaganda“ genannt, geitiftet. SER a 
* ee Stiftungsbulle „betrachtet es der Papſt als al Br ee 
‚ B8n feines Amtes, die iwrenden Schafe zu Chriſto helichen I ide des 
aufga und-ihren Hirten erkennen und auf der unglü ent ae * 
abe 3 und der Keperei umherzujchweifen durch Gottes Gna 5 Eule h 
——— Ser Weide des wahren Glaubens und dem Waller des nn ES 
vielmehr zu Nun läßt fich micht ohne Tränen gedenken, wie unendlich groB 
gelangelt. — Zeit die Zahl der irrenden und zerftreuten Schafe gewor gen 
ist ehe Gottes heilige allgemeine — ae Rent ee * 
URN {ai 1. Wie viele X —F 
durch des Seine ee ke derjelben noch Ehrifti Namen antufen, 
ee vom Gifte alter Ketzereien jo durchdrungen und — — daß 
ſo ſind red e die Wahrheit erkennen.” Bejonders beachtensiwert jin px 
nur en En ann im Norden, zur Strafe unjerer Sünden, das Unkraut dev 
Worte: „ m böfen Feinde gejät worden, da find jchon unzählige Seelen ver; 
er ip Sfnder und Neiche- Chrifto entrijjen, um dem Teufel zu verfallen. 


Der päpftliche Sprachgebrauch unterjcheidet „Latholiche Gegenden” und „Länder 


— — | iubigen Fürſten unterworfen 
der Katholiten — — „die —— 
Hi eaft { raffieren“ und „wo Mifftonare find“, denn „die Untertanen der 
en en tegerifchen Fürfien jollen 'befehrt werden ) ! 
wo Eine im Sahre 1624 legte die Kongregation der Propaganda 
A Bapite Alrban VIH. einen eingehenden Plan zur Bekehrung der 
ne £ Brandenburg vor, welchen ein zur römischen Kirche übergetretener 
ai “ cher Adliger, Johann von Leckow, entworfen hatte, Unummunden 
Er r BE Frömmigkeit und Sittenreinheit der überwiegend dem Luther- 
ea ergebenen Bevölkerung anerfannt. Wir hören: „Bon Sitten find 


die Einwohner im allgemeinen einfach, ehrlich, freundlich, in der Unter- 


Haltung ehrbar, ernſt, gemäßigt, fiebevoll gegen den Nächten und die 


s 4 —2 
Armen, ohne Lug und Trug, ohne bemerkenswerte Ränke und Neid 


oder die Verderbnis ähnlicher ungeheurer Lafter. — Bei den Mädchen, 


| | :gehen ſchwerer, als- 
3 den adfigen und gebildeteren, ift fein Vergehen jch ‚ als- 
a ofeaufehaft verloren oder dem Verdacht ausgejebt zu haben, zu 


deren Erhaltung fie jo jehr jede Gelegenheit vermeiden, daß fie ftatt 


eines Kufjes eher eine Wunde oder den Tod vorzögen!” Um jo mehr 


3 beflagt, „daß, wie die Vorfahren jo leichtſinnig von dent groß— 
een — zum lutheriſchen Unglauben übergegangen ſind, ſo 


die in dieſem geborenen und erzogenen Nachkommen, weder über deſſen 


— —— — igend unterrichtet, ſich 
afeit noch über die katholiſche Wahrheit genugen tet, ſich 
N Beifooller Sigjerheit Hingeben und auf ewvig verforen gehen". Die 


| Huna.eines oder mehrerer Miffivnare „in Diejen Weinberg“ ericheint J 
ER „da die Leute jener Gegend von den Gebräuchen der 


fischen Religion nur wenig abweichen und ihrer Bekehrung einen 
a Riegel als andere Ketzer vorſchieben“. Erfolg verjpricht 


ach „ihr ehrliches und umgängliches Weſen“, weshalb „fie ſich ſehr 








) Vol. O. Mejer „Die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Recht“, 


Band I, Göttingen 1852, ©. 96—98, 19 f. 


F 








—— 7 Ei 


feicht leiten und durch Vernunftgründe beftimmen lajien”. Ferner find 


ſie „nicht vor dent verdorbenen Wejen und Irrtümern der Kaloiniften 


oder ähnlicher Ketzer angeftect und in den Lehren und Grundſätzen 
ihrer eigenen Religion nicht gründlich genug unterrichtet“. Schließlich 
bietet ſich Johann von Leckow als Wegbereiter an, „ein Mann von 
44 Jahren und ſeit 13 Jahren Prieſter, welcher teils bei den Katholiken 
in Deutſchland, teils in Belgien in chriftlichen Sitten und Wiſſenſchaften 
ausgebildet ijt“, Da er in der Mark anfälfig und auch mit vielen 
Adligen in Pommern verwandt ift, Kann ex feine vielfachen geſell— 
ſchaftlichen Beziehungen für „die geiftlichen Seelenjagden“ aus— 
nutzen. Bezeichnend it Die Bemerkung: „Auf dem Exntefelde der 
Mart Brandenburg, weil alles zu öffentlich und folglich dem 
Verdacht unterworfen it, wird er allein alg Weingärtner und zwar 
als Adliger wirken können, denn ev allein Hat leichteren Bugang 
zum Fürſten und vertrauteren zu den Adligen und jein Verkehr wird 
nicht beargwöhnt.” Immerhin hielt es der Papſt, welcher das Aner- 
bieten Diejes Johann von Leckow annahm, für nötig, die Kardinäle, 
Prälaten und Beamten der Kongregation zum ſtrengſten Stillfchweigen 
zu verpflichten, „um die Gefahren zu vermeiden, welche dem bejagten 
Herrn von Leckow und feinen Gefährten drohen könnten, wenn eine 
derartige Miſſion den Fürjten vun Brandenburg und Pommern befannt 
iverden fünnte”. Später wandte fich Lerfow an die Propaganda mit 
der Bitte, dom Lejen der Meſſe entbunden zu ‚werden, „damit er 
leichter verborgen bleiben und jicherer in feiner Miffion aushalten fönnte“. 
Der, König von Polen unterjtübte diefe Miffion. Im Sahre 1628 ſchrieb 


der Wiener Kardinal Kleſel au die Propaganda über ſeine Verhandlungen 


nit dem brandenburgiichen Miniſter Adam Grafen von Schwarzenberg 
wegen der Belehrung des Kurfürjten Georg Wilhelm, des Vaters des 
Großen Kurfürjten. Im Jahre 1635 wird von Leckow wegen feiner Dienite 
von der Bropaganda belobt. 1665 fand jogar in Berlin eine Sefuiten- 
miſſion jtatt, welche von großem Erfolge begleitet gewejen jein joll: „Es 
wurden Drei von Der Ketzerei zurücdgeführt, darunter zwei hervor— 
ragende Adlige.. Es hätten noch mehrere die Ketzerei abgejchiworen, 
wenn Dort Freiheit Des Fatholichen Glaubens wäre. — Sehr oft wurden 
Gejpräche gehalten über die Glaubensartitel und über die Harmonie 
der katholiſchen Glaubensfehren unter großer Bewunderung, Billigung 
und ‚dem wiederholten Ausruf der Kleber: O, wenn wir auch einen 
Bapit hätten! Uns fehlt ein Haupt dev Kirche, um die auftauchenden 
Slaubenszwijtigkeiten beizulegen. Glücklich jeid ihr, daß ihr jchnell die 
Uneinigfeiten beilegen Könnt.” Bei einem Gajtmahl joll jogar der 


Konfiftorialpräfident von Berlin dem jeſuitiſchen Miffionar in Gegen-⸗ 


wart des Kurfürſten und vieler Adligen ſeinen Dank und ſeine Zu— 
ſtimmung ausgedrückt haben. Man hoffte auf den Übertritt des Großen 
Kurfürſten ſelbſt. | 


) Vgl. „Preußen und die römiſche Kurie. Im Auftwage des Königlich 





Preußiſchen Hiftorifchen Inſtituts nach den römiſchen Akten bearbeitet“ bon 


Ph. Hiltebrandt, Band I, Berlin 190, ©. 1—6, 10F., 14, 25—27, 77. 
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die Nuntiatur in Cöln. 
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In Wirklichkeit hatte der Große Kurfürſt das Weſen Roms längſt 

durchſchaut. So erklärte er, „daß es nimmermehr ratſam ſei, einem 
Katholiſchen ſich zu vertrauen, denn ſie ſelber in öffentlichen Schriften 
gefeßt haben, daß den Ketzern fein Glaube zu halten ſei“. Seinen 
Beamten in der Mark und in Pommern ſchärfte er ein, „fleißig acht 
zu ‘geben, damit ſich die Römiſch-Katholiſchen nicht wieder heimlich 
einfchleichen”.t) Um jo ſchmerzlicher mußte es den Großen Kurfürſten 
berühren, als ihm im Jahre 1663 Ewald von Kleiſt, der Präſident 
der hinterpommerſchen Regierung, ſeinen Uebertritt zur römiſchen Kirche 
mittéeilte. Darauf wurde von Kleiſt ermahnt, den „jegigen Höchit gefähr- 
lichen Irrweg, durch welchen ihrer viele entweder zum Atheismo 
oder erbärmlicher Dejparation gebran) Ei verjchiedene traurige 
| vorhanden), in Zeiten zu verlafjen“”.” 
—— elta Fitr die „Miſſion“ u Deutjchland war 
Sm Sahre 1667 wurde das evangelijche Nord» 
deutjchland in dem „Norddeutichen Apoftolijchen Bitariat! zufammen- 
gefaßt, welcher zwar 1702 in zwei Vikariate zerlegt, aber 1780 wieder 
in einen verſchmolzen wurde. Aus dem Sahre 1677 befigen wir einen 
Bericht Cerris, des Sekretärs der Propaganda. Danach . erhalten wir 
von dem Stande ihrer Arbeiten in Norddeutjchland folgendes Bild: In 
den noch zu Dänemark gehörigen Orten Glückſtadt und Altona ſind 
Miſſionare; ſonſt „gibt man ſich in Norddeutſchland wenig Mühe, 
namentlich an der Oſtſee. — Deutſche Kapuziner ſind als Miſſionare 
iiber das Land zerſtreut und im Braunſchweigiſchen Gebiete hält die 
Kongregation einen apoſtoliſchen Vikar, der Bifchof ift und zu Hannover 
an dem katholiſchen Herzoge Schuß hat." Schon hofft man auf den 
Uebertritt des ſächſiſchen Kurfürften Johann Georg u. (1656— 1680) 
zur römischen Kirche. Dagegen heißt es: „Die Hanjejtädte haben Die 
ärgften Ketzer, durch welche auch Die benachbarten Fürſten von Be- 
günftigungen des Katholizismus abgehalten erden. N | 

Sm Sahre 1665 nämlich „hatte Die Propaganda die Freude, zu— 
gleich an zivei Punkten in Norddeutſchland katholiſche Hofkapellen entſtehen 
zu ſehen: zu Hannover und in Schwerin,“ durch die Uebertritte des 
Herzogs Johann Friedrich von Hannover und Des Herzogs Chriftian 
von Mecklenburg- Schwerin. In Hamburg waren die Sejandten der 
katholischen Höfe Die Stüßen der Propaganda, da ihnen Die Haltung 
von Hausgeiftlichen und die Einrichtung von Haustapellen nicht verwehrt 
werden funnte, Namentlich der katholiſche Gottesdienjt bei den faijer- 
tichen Gejandten Hatte den ausgejprochenen Zweck, daß dadurch „die 
katholiſche Religion weiters fortgepflanzt würde". Bi 1701 war Ham— 
burg, von 1732 ab ward Schwerin eine Mifjion der Jeſuiten. 

Bon außerordentlichen Werte für die Arbeiten der Propaganda 


ward die reiche jogenannte „Ferdinandeifche Stiftung” Ferdinands von 


) Bol. 9. Landwehr „Die Kirchenpolitit Friedrich Wilhelms, des 
Großen Kurfürften‘‘, Berlin 1894, ©. 357, 359. | | a 
| 2) Bgl. M. Lehmann „Preußen und die Fatholiiche Kirche feit 1640, 
Band VII, Leipzig 1894, ©. 621—623. 
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Fürſtenberg, welcher von 1680 bis 1683 Fürſtbiſchof von Münſter und 
Paderborn, Apoſtoliſcher Vikar der Diözeſen Halberſtadt, Bremen, Magde— 
burg, Schwerin. und in den geſamten Mecklenburgijchen Landen war. 
Unter dem 24. Mai 1682 machte. ex folgende Miſſionsſtiftungen: 

1. in Münſter für 8 Oberſtiftsämter 2 Miſſionare; 

2. für den Emsländer Bezirk, nämlich für Oſtfriesland, die Grafſchaf— 
ten Oldenburg und Delmenhorſt und die Herrſchaft Jever zwei 
Miſſionare; | - 

3. für die Diözejen Bremen und Verden und die angrenzenden 
Länder 2 Miffionare; 

4. für die Nordiſche Miſſion oder für Hamburg, Lübeck, Gtlückitadt, 

Friedrichſtadt, Fridericia, Dänemark und Norwegen 13 Milfionare; 
5. für die Miffion im Orient oder für China und Sapan 8 Miffionare; 
6. für die Miffion in Niederjachjen, für Hannover und Braunſchweig 
ſowie für die Diözeſen Hildesheim, Halberjtadt und Magdeburg 

2 Millionare. x | 
Jede Stiftung war mit einem Sejuitenfollegium in Verbindung 
gejeßt und für jeden Miffionav waren 125 Taler jährlich bejtinimt. 
Da diejer Betrag allmählich zu gering erjchien, wurden jpäter zwei 
Miſſionarsſtellen zu einer verſchmolzen und fo die Einnahme ver— 
doppelt. Unter der franzöfiichen Herrſchaft wurde dieje Ferdinandeijche 
Stiftung für aufgehoben und ihr Vermögen für verfallen erklärt. 
Nur ein in Bremen angelegtes Kapital von 7400 Talern entging 
der Beichlagnahme, wurde aber vom dortigen Rate als Eigentum 
der dortigen Fatholifchen Kirche betrachtet. Im Jahre 1818 betrug 
der Gtiftungsfondse 153 740 Taler 27 Groſchen. Nach wiederholten 

Geſuchen wurde im Jahre 1844 die Ferdinandeijche Stiftung durch 

die preußifche Regierung toiederhergeitellt. Al ihr Zweck wurde 
die Unterftügung und Unterhaltung Katholifcher Miffionen im Norden 
Europas und die Verbefjerung kirchlicher Anftalten in den Diözejen 
Münfter und Raderborn bezeichnet. Im Sabre 1847 Schloß der Etat 
Der Stiftung, über welche dem Dberpräfidenten von Wejtfalen Die 
Haatliche Dberaufficht übertragen war, in Einnahme und Ausgabe 
mit 5416 Talern 28 Silbergrojchen 5 Pfennig ab. Bon den Haupt- 
poften jeien erwähnt: je 250 Taler für den fatholifchen Pfarrer 

in Lübeck, Friedrichitadt, Glückſtadt, Kiel und die Mijfion in Münfter, 

je 125 Zaler für. den erjten und zweiten Miſſionar in Schwerin, 
für den Miffionar in Hamburg, Oldenburg, Altona und Aurich, 
360 Taler zur Verbeſſerung der kirchlichen Anftalten in Berleburg, 
a und Torgau und 1000. Taler für die Diözeje Pader— 
orn. 
Noch im Jahre 1690 mußte der Münſterſche Domherr Ignaz 
Philipp von Plettenberg aus Naumburg ſchreiben: „Kaum ein einziger 
Katholik hat ſich Bis jetzt in Sachſen gezeigt oder iſt dort geduldet 


| ') Vgl. Mejer a. a. O. Band I, ©. 128—131, 323; Band-II, ©. 182 
bis 184, 251 —289, 314—323, 
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worden; jo tiefe Wurzeln Hat Luthers hier zuerſt ausgegojjenes Gift 
hier gejchlagen.“!) Aber bald ſollte ſich eine Miſchung der Bekenntniſſe 
in Deutſchland vollziehen, welche von Jahr zu Jahr zugenommen hat. 
Merkwürdigerweiſe „ind nach, der Umwälzung des 16. Kahrhunderts 
die eriten Stätten gemeinfanter Religionsübung in dem Lande jenjeit der 
Elbe der katholiſchen Kirche durch die preußijche Armee bereitet worden”. 
Friedrich Wilhelm T. von Preußen erklärte: „Bei die Negimenter jein 
auch viell Kattofifche; die müfjet Ihr die libertet ihren. Eattolijchen 


Gottesdinjt permittieren zu halten und. den pfaffen alle Monat bei die 


Regimenter hinreißen lajjen.”?) Die Anfänge der katholiſchen „Miſſionen“ 


Norddeutſchlands zeigen ſo faſt immer dasſelbe Bild: katholiſche Soldaten 


und Invaliden, eichsfeldiſche oder weſtfäliſche Arbeiter und Hauſierer, 
Weber und Handwerker, böhmiſche Glasarbeiter, italieniſche Kaufleute, 


auch katholiſche Schauſpieler und franzöſiſche Hauslehrer, in den -See- 


ftädten endlich katholiſche Seeleute bilden den Grundftod. Durc den 
Übertritt Augufts des Starken konnte die Propaganda auch im Kur— 
Fürstentum Sachjen Fuß fallen. Der Staatskunſt Friedrich des Großen 
war durch die große Zahl feiner fathofifchen Untertanen eine schwierige 
und vielfeitige Aufgabe geftellt. In ihm lebte nicht mehr die evan— 


geliſche Glaubensüberzeugung des Großen Kurfürſten, jondern „jeine 


ganze Kirchliche Politik war im höchiten Make vom finanziellen und 
ärarischen Gefichtspunft beherrſcht. Ein paar Groſchen Fährgeld, Die 


feinen Lande zugute famen, konnten als Beweggrund für Gewährung - 
veligidjer Rechte erfcheinen, die ‚Böplierung‘ auf jede nur exdenkliche 


Weile, mochte es durch Tataren und Heiden gejchehen, erichien als 


wertvollftes Ziel. Aber diejes wirtſchaftliche Intereſſe machte denn 


doch Halt vor dem Heiligtum des Gewiſſens“. Seine hochherzige Ge— 
Firmung der römischen Kirche gegenüber beweiſen jeine unermübdlichen 
Bemühungen um den Bau der Hedwigstiche in Berlin. Mit Necht 


meinte: der Koadjutor des Bilchofs von Eulm, dev Graf von Hohen- _ R 
zollern: „Wer hat je mehr Wohltaten von jeiten dieſes Monarchen 
empfangen, als ‚die Katholiken? Seit er regiert, haben wir ihn nie. . 


ohne Anhänger unferes Glaubens gejehen, und troß des jchlechten Be- 


tragens Der meiften, troß des Undanks einiger unjerer Geijtlicher, hat 


er nie den Menjchen "mit Dem Slauben vermengt.”?) Solcher „Undant” 
findet fich aber heute noch. Konnte doc, ein Franz Hülskamp erklären: 
„Wenn irgendeine hiftorifche Perſönlichkeit mit einem falſchen Glorien— 


ichein bekleidet ift, welchen abzuftreifen ein Berdienft genannt werden - 
- ann, fo ift dies Preußens ‚großer‘ König, der heimtückiſche, ungläubige, 


frivofe Eroberer Schlefiens.“*) Ebenjo kommt ein neuer ultvamontaner 





’), F. W. Woker „Ge chichte der Norddeutſchen Franziskaner⸗Miſſionen 
i 


‘der Orbensprobing vom HI. Kreuz”, Sreiburg i. ®. 1880, ©. 15 


Bol. Lehmann a. a. D., Band I, ©. 4085. 


3) Vgl. D. Hegemann „Friedrich, der Große. und die fatholijche Kirche l * 
in den reichsrechtlichen Territorien Preußens”, München 1904, ©. 33—39, +7 


45, 138 f. ! u ß * 
N „Literariſcher Handweiſer“, Münſter 1865, ©. 112. 
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Sejichichtsichreiber zu dem Ergebnis: „Niemand. wird behaupten können, 
daß aus den vielgerühmten tolferanten Gefinnungen Friedrich: des Großen 
die auch nur einigermaßen entjprechenden Folgerungen zugunsten der 
Katholiken Preußens fich ergeben hätten, Die Tatſachen miderlegen 
jede dahingehende Behauptung.” Die entgegenjtehenden Zeugniſſe 


katholiſcher Zeitgenofjen werden einfach abgetan mit den Worten: 


„Feilich war es — zumal im Auslande — den Satholiten dev fri- 
derizianischen ra nicht möglich, über den Geſamtcharakter der katholiſch— 
firchfichen Politit des Monarchen fich ein Urteil zu bilden.“) — 

Mich im Zeitalter der Aufklärung ruhte die römische Propaganda 
nicht, wie einige Beijpiefe beweifen mögen. In Leipzig Hatte jich eine. 
„Unionsgejellfchaft” gebildet, deren Seelenfängerei Der Hallejche Theo— 


- loge Semler 1783 und 1784 in zwei Schriften beleuchtete,*) Der jonjt 


für aufgeklärt geltende katholiſche Theologe Oberthür jchentte 1786 Der 
Gattin des Geſchichtsprofeſſors Meiners in Göttingen ein großes Kruzifix, 
welches dieſe Dame für die dortige neue katholiſche Kirche ſtiftete.) 
Der scharfe Beobachter der römiſchen Propaganda, Der als „Jeſuiten— 
viecher” mit Unrecht. verjpottete Nicolai, konnte fejtitellen: „Wenn den 
Katholiken in proteftantifchen Landen mehrere Freiheiten geitattet werden, 
iv genießen. jie diefe ungeftört; ja, man hat mehrere Beijpiele, daß ſie 
weiter um ſich greifen und immer mehr zu erlangen juchen, al® man 
ihnen zu erlauben gemeint war. P. Schorenjtein, ein Dominifaner in 
Berlin, ift ein ganz neues Beijpiel davon. Er wußte die Erlaubnis in 
mehreren proteftantiichen Kirchen in der Kurmark, zumeilen katholiſchen 
Gottesdienst zu Halten, ohne Erlaubnis der Obrigkeit zu exjchleichen, 


und ganz im kurzen wußte er jchon dieſe Erfaubnis von einem Prediger. 
- in Greifenberg durch jchimärische Drohung der Ungnade des Königs 


auf eine underantwortfiche Art zu erzwingen.“) Es war deshalb nicht 
bloß „eine Nepriftination alter konfeſſioneller Boreingenommmenheit“?), 
wenn es in’S 4 des Wöllnerjchen Religionsedikts von 1788 hieß: „Da 
anjeßt von Neuem verlauten will, daß verkleidete katholiſche Prieſter, 
Mönche und verfappte Jeſuiten in Den proteftantifchen Ländern umher— 
ichleichen, die jogenannten Keßer zu betehven, — verbieten. wir allen 
Ernſtes diejes Projelytenmachen nicht nur ganz bejonders der katholi— 
schen Geiftlichkeit, jondern befehlen auch Unjern Oberkonſiſtoriis — 


genau Achtung zugeben und hiervon dem geiftlichen Departement Nach- - 





1) J. B. Kipling — Kulturkampfes im Deutſchen Reiche“, 


Band 1, Freiburg-i. B. 1911, ©. 13 


f I Bgl. P. Sajtrow „Johann Salomo Semler in jeiner Bedeutung 
für die Theologie ', Gießen 1905, ©. 264—270; dagegen will Mejer (a. a. D. 
en II, ©. 358.7.) in diejfem Falle feine „Latholische Projelgtenmacherei” an— 
nehmen. 

9) Dal. „Jahrbuch für die evangelisch -Iutheriiche Kirc 
ie 1905, ©. 39—42. gelzch Tnsberiigie) Sie 

) 8. Nicolai ‚„Beichreibung einer Reife durch Deutjchland und. Die 
Schweiz im Jahre 1781”, Band VII, Berlin 1786, ©. 87 or vgl. 8. Aner 


. „Der Aufklärer Friedrich Nicolai”, Gießen 1912, ©. 120. 


5) 3. B. Kipling a. a. D. ©. 135. 
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richt zu geben." Auch hatten „die Jeſuiten nach ihrer Aufhebung jich 
it Borliebe auf die Mijfion geworfen“.*) EN. 
H Br En NReichsdeputationshauptichluf von Et — SE 
ultramontane Weltgeschichte als „ein Thyeſteiſches Mahl ent Jat,?) 
waren der römischen Kirche große Beſitztümer verloren und tiefe Wunden 
gejchlagen worden. Aber bald fand fie einen Bejchüger an Napoleon I.; 


„leine Briefe an den Heiligen Stuhl wie jeine Botjchaften an den Senat, 


betonten ausdrücklich, wie er überall unjere heilige Religion een 
proteftantischen Verfolgern befreit habe“.°) Sn dem ne 
welchen er 1806 dem König von Sachſen auferlegte, wur > eh 3 
„Die Ausübung des Fatholifchen Öottesdienjtes joll im — 
reiche Sachſen der Ausübung des lutheriſchen —— —— 
geſtellt werden und die Untertanen. — onet Dee ni Se 
fung die nämtlichen- bürgerlichen und politijchen ne: )te ER Ber 
Majeftät der Kaifer Napoleon macht dies zu einer ganz e) —— 
dingung“. Ebenſo war in Artikel 4 dev Beitrittsakte (eine 
rejtgejeßt, daß „die Katholiten mit den Lutheranern DD j ne ae in 
berechtigt fein und freie Religionsübung haben jollten. 
d rden: F 
e — Mer in jeinen Beziehungen zu Bla. Zr 
fatholiichen Kicche günftig, wenigſtens dem EN Age 
So war Seine befannte Beftimmung über Parität Der Zu onen) 
den Nheinbunditaaten, da in Bayern Die Protejtanten Bari Rs — 
hatten, lediglich darauf berechnet, in den bis — —— ———— 
tiſchen Ländern der katholiſchen Kirche Raum zu ſchaffen. 
Rechte dev Katholiken in Sachſen zum Beiſpiel datieren von da; in 


Hamburg haben fie noch jest die protejtantijche Kirche, die ihnen . 


to ı artement der Elbmündungen 1811 zugewieſen 
* SER m haben fie bloß darum nichts erreicht, weil 
jie ſich mit. einigen Spezialien abfinden liegen und den günftigen 
Zeitpunft verfäumten. Sn Baden forderte Napoleon gebietertich, daß 
ebenſoviel Kathöliken im Miniſterium fein ſollten als Poteſtanten 
und das zu einer Zeit, wo er es dem Papſte gewiß nicht zu 
Gefallen tat.“ Übrigens „hatte Napoleon ebendeshalb auch am 
dev Propaganda ein beſonderes Vergnügen gehabt und IB: unter 
jeinen Schuß zu nehmen verjprochen, weil ihre jtreng monarchiſche, 


die ganze Welt umfajjende Gliederung politisch jo befonders wohl zu. 


brauchen jei!“®) Fa 
a En jein Bruder Jerome, der König von Weſtfalen, ein 
Förderer der römiſchen Kirche, Während er die evangeliſche Garniſon— 


) „Sluftzieete Weltgefhichte, Herausgegeben on Widmann, Fifcher 
959,5. Treitfchte „Deutfche Gefechte im 19. Jahrhundert", 5. Auf— 
lage, er — — che Kirchengeſchichte“, 2. Auflage, Dresden 
* 5 5. Mejer a. a. D. Band II, ©. 364 f., 369. | 
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kirche in Kaſſel zu einem Heumagazin umwandelte, erhob er die dor— 
tige Katholische Kirche zur Hofkirche. Nur Napoleons Vorjtellungen 
hielten ihn ab, Kaſſel zum Sitze eines Erzbistums und die evangelijche 
Martinskirche zu einem fathofiichen Dom zu machen.) Auch jprach ex 
der katholiſchen Gemeinde in Marburg das Mitbenugungsrecht an der 
bisher futherifchen Elijabethkirche zu.2) | 

Die Lage der römiſchen Kirche wurde durch den Wiener Kon- 
greß noch verbefjert, „denn daß, troß der vielbeflagten Verluſte, man 
auch Fortſchritte gemacht hatte, war nicht zu verfennen. Ehedem 
hatte man, neben ſtreng katholiſchen, in Deutſchland Territorien gehabt, 
die geſetzlich wenigſtens wie mit einer Mauer gegen den Katholizismus 
umgeben waren, wenn auch durch eine Doch immer unzuläjlige Milde 
der Praris die Wehr gejchwächt geweſen war, Jetzt bejaß man viele 
jener katholiſchen Territorien zwar unter ungünftigeren Bedingungen 
als ſonſt, Dagegen aber waren ebenjoviel 


Kirche immer fefteren Fuß. — Das Miffionsgebiet war in Deutjch- 


land größer, die Öliederung der Katholischen Kirche innerhalb desjelben 
ungleich Eräftiger geworden. Mindeiteng ließ die Lage der Dinge das 


nicht anders evivarten“.>) Bejonders Preußen kam der römischen 
Kirche jo jehr entgegen, daß ein Prälat aus der nächiten Umgebung 
des Papſtes nach Abfafjung der Bulle de salute animarum meinte: 
„Wir Haben nicht mit einem proteſtantiſchen Fürſten, ſondern mit einem 
Erben des großen Theodoſius verhandelt.““ Der heutige Ultramon— 
tanismus freilich erklärt: „Gar die Munifizenz des Monarchen Friedrich 
Wilhelm II. dithyrambiſch zu loben, wozu von gewijjen Hijtorifern 
die Katholiken immer wieder aufgefordert wur e 
Anlaß: ein mehr wie befcheidener, ja nur armfeliger Prozentſatz iſt 
es, den nach dem Kirchenraube der preußiſche Staat der aus 


geiftige Enge Friedrich Wilhelms M. entjchuldigen fünnen“!d) Aber 


wichtiger noch als diefe äußeren Erfolge war der Umſchlag der üffent- 


lichen Meinung, welche in weiten Kreifen der römischen Kirche ent- 
gegentam. Dem Jahrhundert der Aufklärung und der Aufhebung des 
Jeſuitenordens folgte das Jahrhundert, welches die Wiederherjtellung 


der jogenannten „Öejellichaft Jeſu“ und die Entjtehung ſowie die Er— 
ſtarkung des Ultvamontanismus in Deutjchland ſehen jollte. „Gerade 

an der Grenzicheide des 18, und 19. Jahrhunderts jteht die Konverſion 

des Grafen Friedrich Leopold von Stolberg. Sm Sabre 1805 naar 


') Bol. U. Kleinfchmidt „Geichichte des Königreichs Weſtfalen“, 
Gotha 1898, ©. 155 f., ER ll) Jturern37 72Bejtio) 


gl. ©. Mirht „Der Kampf um. bie Eliſabethkirche in Marburg”, 


Reipzig 1912, ©. 14. 
) 8, nn a. ns — | ee": | 
) gl. 8. NippoId „Handbuch der neueften Kirchengeſchi te”, 3. Auf- 
Inge, Elberfeld 1883, Band I, ©. 59, TOETBENBN DE ONRTUF, 
) 3. B. Kißling a. a. O. ©. 181. | T A 


akatholiſche der Miffion 
geiehlich geöffnet und insbejondere in Preußen faßte die fatholische 


den, haben dieje Keinen 


geplün= 
derten Kirche zur Bejtreitung ihrer dDringendften Bedürfniſſe angeiiejen 


hat. Man wird aber wohl manche Sehlgriffe im Hinblick auf Die 
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Wan Müller über, im Jahre 1808 Friedrich Schlegel, im Jahre 1810 
Zacharias Werner. Die Malerjchule der Nazarener, deren Haupt⸗ 
fontingent im Jahre 1814 den gleichen Schritt tat, ſah bereits in 
den Jahren 1807 und 1809 die erjten Befehrungen, wie jie ſich über- 
haupt gerade während des Erils des Papftes in Rom reitigte.“ 1) _ Der 
Proteſtant Mar von Schenfendorf dichtete ein „Öebet bei der Öefangen- 
ichaft des Papſtes Pius VIL.”, welches mit den Worten beginnt: 
„Hör’ auf deines Volkes Flehen, 
Heiland, laß vorübergehen 
- Deiner Kirche Todeswehen.” Ä 
Freilich gab er diejes Gedicht, welches 1810 in Der Strophe des dies 
irae dies illa in einer Königsberger Zeitung erſchien, als eine Uber- 
ſetzung eines fchon mehrere Jahrhunderte alten Originals aus und fügte 
ſogar deſſen lateiniſche Überjegung beil?) Dagegen hielt der Breslauer 
Superintendent Johann ‚Timotheus Hermes am Pfingjtmontage 1814 
eine Predigt, welche ein „Aufruf zur Mitfveude über die Rettung des 
Bapjtes Pius VII.“ jein jollte!?) NR 
Befonders bezeichnend für den gegenüber dev römiſchen Kirche 
eingetretenen Stimmungswechſel iſt ein Brief von Görres an den 
Freiherrn von Giovanelli in Bozen aus dem Jahre 1838, worin es 
heißt: „Alles wendet ſich der Kirche zu; die ſeit 40 Jahren keine 
beſucht, laſſen ſich in ihr finden und die böſe Krätze, die ſeit ſo vielen 
Jahren angeſetzt, ſchuppt ab und das geſunde Fleiſch dringt wieder 
durch. Sn Koblenz allein, das etwa 12000 Einwohner faßt, Hat man 
zu Weihnachten 1500 Kommunifanten mehr al3 im vorigen Jahre 
gezählt“.*) | 
Wichtig find dann namentlich die Jahre 18485—50. Shre Bedeutung 
für „Die neue Macht der Kirche” Hat W. H. Niehl in jeiner feinfinnigen 
Meile gewürdigt: 

„In Gegenden Deutjchlands, wo man jeit 1845 feine Wall- 
fahrt mehr gejehen, bewegten ſich im Jahre 1850 mit einem Male 
wieder die langen Züge der Bittgänger. In Städtchen, Durch deren 
Straßen feit der Neformationgzeit feine Prozeſſionen gezogen, wurde 


in dieſem Jahre die Fronleichnamsprozejjion mit größerem 


Zufteom ausgeführt, als ſonſt in manchen altfatholiichen Drten. 
Selbit in Berlin, wo Friedrich der Große die Erlaubnis zu einer 
jolchen Prozeſſion geben wollte, ‚falls es die Straßenjungen erlaubten‘, 
haben es im Sahre 1850 die Straßenjungen wirklich erlaubt. Bon 








1) 5. Nippold, „Handbuch der neueften Kirchengeſchichte“, 3. Auflage, 
Band I, Elberfeld 1880, ©. 499. 
| 2) Bol. W. Baur „Gejchichts- und Lebensbilder aus dev Erneuerung 
des religiöjen Lebens in den deutjchen Befreiungskriegen”, 5. Auflage, Ham- 
burg 1893, Band II, ©. 57, | | 
3) Val. ©. Hoffmann „Sohann Timotheus Hermes. Ein Lebensbild 
au3 ber evangelischen Kirche Schlejieng im Zeitalter der Aufklärung”, Breslau 
1911, ©. 118-121. , > 
j ) Wilhelm Schellberg „Sojef von Görres’ ausgewählte Werke und 
17 


Briefe”, Band II, tempten 1911, ©. 5 
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allen öffentlichen Autoritäten hat die Kirche den erſten vollwichtigen 
Erfolg aus der Revolution von 1848 gewonnen. — Es mar eines 
der bedeutenditen Zeichen der Zeit, daß jchon in den Märztagen 
1848 fatholiiche Vereine — auch ſie jchienen über Nacht aus der 
Erde geivachien — Wahlmanifefte für die bevorftehenden Reichs— 
tagswahlen mit ausdrüclicher Betonung des firchlichen Intereſſes 
erliegen. Und zwar gejchah Dies nicht bloß in rein Katholifchen 
Ländern, jondern gerade auch im Lande des gemifchteiten Volks— 
bejtandes, in Mitteldeutjchland, wo ein jelbjtändiges Auftreten des 
Katholizismus — und vollends in politifchen Dingen — bis dahin ganz 
unerhört gewejen war. — Es ijt bemerkenswert, wie Klar in der 
damaligen Begriffsverwirrung der katholiſche Klerus die Tragkraft 
der Religionsfreiheit erfaßte. — Alle anderen Fraktionen konnten es 
nicht verwinden, bald hier bald dort jeitwärts zu bliden, die ultra- 
montane allein jteuerte unverrücdt auf ihr einziges Ziel los, und 
jeder neue politische Gedanke, der aus dem Gewoge des großen 
Geiſteskampfes aufiwallte, wurde jofort ihrem legten Gedanken, dem 
Gedaufen an die Erhöhung der Kirche, dienjtbar gemacht.“ !) 

Sn der Tat findet fich unter den an die Frankfurter Nativnal- 
verjammlung von 1848 gerichteten Eingaben auch eine „Broteftation 
der in der Altmark wohnenden Satholifen gegen Hemmung der religiöfen 
und kirchlichen Freiheit”... Darin heißt es: 

„Seit dem Befreiungskriege iſt z. B. an feinem Orte in Preußen 
katholiſcher Gottesdienjt einzuführen erlaubt, obgleich in manchen 
Gegenden recht zahlreiche Katholifen wohnten und die Erlaubnis 
zur Abhaltung des Gottesdienjtes nachjuchten; dagegen hat an 
feinem fatholifchen Orte, wenn die Anzahl der dajelbjt wohnenden 
PBroteftanten auch höchſt unbedeutend war, die Einführung des 
Sottesdienftes irgendein Hindernis gefunden. — Die Katholiken 
erhielten nie eine »proteftantiiche Kirche und wenn fie auch ganz 
unbenußt daftand, oder vom Staat vielleicht als Salz vder Heu- 
ntagazin gebraucht wurde. Während ein ehemaliger Klojterpfarrer 
2—300 Thle. jährlich aus der Staatskaſſe bezieht, jind dem pro- 
teftantischen Prediger 600-800 Thlr. ala Sahresgehalt bewilligt”. ?) 

Von 1848—1872 Haben die Sejuiten in allen Gegenden Deutjch- 
lands zahlreiche „Miffionen“ gehalten.) Das Wefen diejer Tätigkeit 





bat wieder Niehl treffend gejchildert: 


„Dieje Sejuitenmifjionen, die bald ins Wachſen famen und aus 
den. Bergen des Schwarzivaldes Hinausgingen in große und Kleine 
Städte und nicht -bloß in vein fatholisches Land, Sondern auch in 


on > F. W. Riehl „Sand und Leute”, 11. Auflage, Stuttgart 1908, ©. 354 
bis 590. | | 
9) 8. Bergfträßer „Studien zur BVBorgejchichte der Bentrumspartei“, 
Tübingen 1910, ©. 168 f., 244 f. Beſonders ik Ks —— die 
Schrift von FaSchnabel „Der Zuſammenſchluß des politiichen Katholizis- 
mus in Deutjchland im Jahre 1848”, Heidelberg 1910. 
9 Bol. B. Duhr 8. J Ä „Attenſtück zur Geſchichte der Jeſuitenmiſſionen 
in Deuiſchland 18348 -1872“, Freiburg i. B. 1903. 
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gemijchtes, ja in Gegenden, wo PBroteftanten weit zahlveicher wohnen 
als die Katholiken, juchten neben ihrer engeren Eicchlichjozialen Ten 
denz dem Nationalismus und Protejtantismus auf ſeinem eigenen 
- Boden und mit feinen eigenen Waffen zu begegnen. Sie jtellten Die 
überwiegend proteftantijchen Kultusformen, Predigt und Choral, 
voran, um das Volt zur Generalbeichte zu führen, und juchten in 
ihren dogmatijch-polemijchen Vorträgen nicht jelten die rationalijti- 
ichen Anſchauungen durch Vernunftgründe, wohl gar durch Zitate 
aus Voltaire zu widerlegen und dem protejtantiichen Dogma nicht 
die Autorität des Papſtes und der Konzilien, jondern Des Bibel- 
twortes entgegenzuhalten. — Auf der anderen Seite haben die 


Sejuitenmiffionare auf einmal ganz neue Predigtthemen aufgebracht. 


Die Jejuiten predigen gern über die jozialen Fragen; jie halten 
jogenannte Standespredigten. Dieſe Standespredigten verfehlen 
ſchon um ihres Stoffes willen jelten ihren Eindruck auf das Volk. 
— Der Staatsmann, der Voltsredner und Volksſchriftſteller kann von 
den Jeſuiten lernen, wie man das Bolt am Herzen padt. Schon 
hört man die Behauptung immer allgemeiner, daß dev Neubau 
unferer zerbrödelnden Gejellichaft durch gar feine andere Macht 
mehr gejchehen fürne, als durch die Kirche.” 

Noch auf eine andere Erjcheinung nach dem Jahre 1848. weift 

Niehl hin: ? 

„Als Urkunde der wiederauflebenden Gegenjäße zeigten fich 
eine Reihe von Übertritten von einer Kirche zur andern. Auch hiex 
wiederholte ſich das Schaufpiel der Neftaurationsperiode nach den 
Befreiungskriegen im Kleinen, aß plößlich eine Anzahl bekannter 
und unbekannter Leute als neuefte Romantiker von ‚Babylon nach 


Jeruſalem“ pilgerten. Nicht bloß im politiichen, auch im Firchlichen 


Leben ward es offenbar, daß wir in eine Zeit der ‚Befehrungen‘ 
eingetreten waren.” }) 

Anſchaulich Hat ein anderer feiner Beobachter, Kurd von Schlözer, 
die Künfte der vömijchen Propaganda gejchildert. Was er 1864 von 
Engländern und Amerikanern jchrieb, läßt ſich mit den entjprechenden 
Abänderungen auch auf die Deutjchen anivenden: 

„Unter den englifchen und amerikanischen Familien, welche im 
Winter zahlreich nach Rom kommen, macht die fatholiiche Geiftlich- 
feit mit immer größerem Erfolg ihre Befehrungsverfuche, und es 
läßt jich wohl annehmen, daß in jeder Saifon durchſchnittlich fieben 
bis acht Perſonen dieſer Kreiſe, meiſtens junge Mädchen, für Die 
fatholifche Kirche gewonnen werden. Es ijt bewunderungsmwiürdig, 
wie fonjequent und mit welcher Kenntnis dev menfchlichen Natur 
diefe Propaganda betrieben wird. Für die vornehmen englischen 
Familien ift Monfignor Talbot — jelbjt englifcher Nenegat und jebt 
einer der geheimen Kämmerer des Papſtes — angejftellt, um die 
Netze auszuiverfen, in welche fich die unfchuldigen Ladies verwickeln 


) U. a. O. ©. 362 f., 386 f. 





jollen. Ein Padre Smith, Mitglied der Propaganda, hat Dagegen 
die Aufgabe, auf diejenigen Anterifanerinnen und Engländerinnen 
einzuwirken, welche den mittleren Klaſſen der Gejellichaft angehören. 
Wo dieje Herren nun ein für ihre Lehre empfängliches Gemüt finden, 
wird mit allen Seligfeiten des Paradieſes und allen Schreckniſſen 
der Hölle eingewirkt. Sit es dann gelungen, ivgendivo eine Breſche 
zu ſchießen, ſo muß der Papſt ſelbſt eintreten, um nachzuhelfen. 
Den Wunſch, Seine Heiligkeit zu ſehen, bringt jeder Fremde mit 
nach Rom und faſt alle erreichen es auch, vorgelaſſen zu werden. 
Für ſolche Damen aber, welche auf dem Weg der Befehrung find, 
wird eine bejondere Audienz beim Bapjte vorbereitet und dieſer 
injtritiert, Daß er es nicht an geeigneten, zart aufmunternden Worten 
ichlen laſſe. Darüber pflegt gewöhnlich die Zeit bis zu den Fajten 

zu verſtreichen. Alsdann erjcheint hier der große Kanzelredner Mon- 
jignor Manning, ebenfall3 Nenegat, der von England herüberfonmt, 
um in Rom in englischer Sprache jeine berühmten Faftenpredigten 
zu halten. — In den Herzen der jchönen Ladies zündet jein Wort 
und Diejenigen, welche vielleicht noch ab und zu ſchwankten, werden 
hier vollftändig für Die katholische Lehre gewonnen. Sp rüct das 
Diterfeft heran. Die feierliche Taufe der neuen Glieder der ‚allein- 
jeligmachenden Kirche‘ findet jtatt und der letzte Akt des Dramas ift 
dann noch ein Gang, den Monfignor Talbot mit ihnen durch die 
Schauer der Katakomben unternimmt, two fie angejichts der Gebeine 
der Märtyrer die jegnende Schlußweihe erhalten.“ Schlözer macht 
noch am Schluß die treffende Bemerkung: „ES verfteht jich von 
jelbit, daß in Fällen, wo der Bekehrte einer reichen, vornehnten, 
gar fürjtlichen Familie angehört, die Glorie für die Kirche auch eine 
um jo größere ijt. Das nacht Aufjehen und wirkt als Beiſpiel.“) 
Doc die Konvertiten find nicht bloß um ihrer jelber willen ge- 
wonnen, jondern fie jollen nun jelber Werkzeuge der Propaganda 
werden. Schon im 17. und.18. Jahrhundert Hat das „Hebelmwerk des 
Proſelytismus“ durch „geheime Miffionen“ unter den Evangelischen 
kunſtvoll und exfolgreich gearbeitet: „Wo der Fürft will, zumal two er 
des Papftes bedarf, da mehrt ſich Die neue Gemeinde rafch, die Be- 
willigungen jteigen mit den Bedürfnifjen, jie werden in weitefter Aus— 


— 





. 4) „Römifche Briefe von Curd von Schlözer 1864— 1869”, 2. Auflage 
Stuttgart 1913, ©. 121-123. Co fann ‚auch F. Nippold (a. a. O. Be 
©. 501 f.) die Umgarnung des Grafen Friedrich Leopold von Stolberg Schritt 
für Schritt verfolgen: „Diejer Mann tft in Wirklichkeit nichts als eine längft 
auserſehene Jagdbeute der von Holitein bis Münfter, von Wien bis Sizilien 
ihn nie aus den Augen und den Händen laſſenden Bekehrer. Der Gallitziniiche 


“ Kreis in Weftfalen, die Brüder von Drofte, die ihm jo zufällig in Stalien be— 


egnen, die antijojephiniichen Birkel in Wien, die franzöfiichen Eminranten 
Beer ihnen der Bilchof Afjaline von Boulogne, ſowie ie N Stelle 
als Hauslehrer angenommene und bald auch Boie und Voß verdrängende eid- 
mweigernde Priefter — aller Orten begegnen ung dieſe Geftalten, denen jein bei 
allem Hochmut ebenjo mweichliches wie zerfahrenes Gemüt feinen Widerſtand 
entgegenzuſetzen vermochte. Nach ſeinem eigenen Zeugnis iſt er ſchon volle 
7 Sahre vor ſeinem Übertritt dazu reif geweſen. | 








re 


dehnung ausgelegt, und wo dieſe Auslegung nicht gelten joll, da kann 
e3 kommen, daß in einem Lande, das vor 10 oder 15 Sahren noch) 
nicht einen einzigen katholiſchen Kleriker hatte, ein Dubend PBropa- 
gandijten bei guten Pfründen und gejegneter Arbeit den Papſt über 
Druck und Verfolgung jener Kirche Hagen läßt.“ ') | 
Dasjelbe Schaufpiel hat ſich im vorigen Jahrhundert mehrfach 
wiederholt. Yon größtem Nuben für die Wiederaufrichtung der römi— 
schen Kirche im Herzogtum Anhalt war der Uebertritt des Herzogs 
Friedrich Ferdinand von Anhalt-Cöthen.”) Der Konvertit von Becfedorff 
erbaute in Grünhof bei Regenwalde „ein großes Kloſter (St. Aloyfius- 
ftift), daS mit einer Priefter-, einer Schul- und Kommunikanten-Anſtalt 
einen Zentralpunkt für, das katholiſche Leben in Hinterpommern abgibt 
und von immer größerer Wichtigkeit wird”. Ebenjo it jeit dem Ueber- 
tritt des Freiheren von Hobe in Gelting (Kreis Flensburg) eine „öffent- 
fiche katholiſche Kapelle mit monatlichen Gottesdienſt“. In Mecklenburg 
„waren 1848 eine Anzahl vorzüglicher Männer katholiſch geworden; 
von dieſen begann 1852 der Amtsverwalter don Suckow auf Dömik 
fatholiichen Gottesdienft und Der Kammerherr von Settenberg zu 
Matgendorf. Sofort wurde dies inhibiert, nur in Roſtock und Buͤtzow 
fei dies einige Male erlaubt”. Der zur römiſchen Kirche übergetvetene 
ſächſiſche Graf von Schönberg wollte Die evangeliiche Schloßkirche in 
Wechjelburg zur fatholifchen machen, was ihm aber nicht gelang. 
„Der fonvertirte Landgraf Friedrich IT. baute 1770— 1776 in Caſſel die 
fathofifche Kirche.” Die Pfarrei in Birftein (Kreis Gelnhaufen) wurde 
nach 1875 „von einem Water, der Hausgeiftlicher bei dem Fürften 
Sfenburg-Birftein war, verjehen. Als dies Schwierigkeiten machte, hat 
der Fürft Kapelle, Grundftück und Haus hergegeben“. Der Bater dieſes 
Fürften war von dem Bifchof Kettelev in die vömijche Kirche auf- 
genommen.?) 
Bon großer Bedeutung für die Pflege der fatholiichen Diajpora 
und damit auch für die zunehmende Miſchung dev Konfeffionen in 
Deutjchland ift befonders die im Jahre 1849 erfolgte Gründung des Boni- 
fatiusvereing geworden, deſſen Biel ein langjähriges Vorſtandsmitglied 
mit den Worten gefennzeichnet hat: „Der Bonifatiusverein wird exit 
dann jeine Aufgabe gelöft Haben, wenn in jeder proteftantifchen Stadt 





) W. G. Soldan „Dreißig Jahre des Projelytismus in Sachjen und 
Braunfchmweig‘, Leipzig 1845, ©. 71. Eine anjchauliche Schilderung Der 
ichleichenden römiſchen Propaganda in einer alten deutjchen Neichsjtadt gibt 
der Roman von Carl Spindler „Der Jeſuit“, Stuttgart 1829 (auch in 
ee al und in Hendels „Bibliothek der Geſamtliteratur“ 
erichienen). _ 

2) Bgl. C. Fey „Das Vordringen des Katholizismus im Herzogtum 
Anhalt”, Cöthen 1912, ©. 6—48; H.Wäjchke „Anhaltiſche Gefchichte”, Baͤnd III, 
Köthen 1913, ©. 394— 402. | 

3) Bol. F. Nippold „Welche Wege führen nach Rom‘, Heidelberg 1869, 
©. 85, 377; „Der Bonifatiug-Berein. Seine Gejchichte, jeine Arbeit 


und fein Arbeitsfeld 1849-1899” von WU. 3. Kleffner und F. W. Woker, 
Paderborn 1899, Teil IL, ©. 108, 113, 207, 205: F. Blancmeifter, a.a.D. 
S. 460f. 
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oder in jeden proteſtantiſchen Städtchen und ſtellenweiſe auch in den 
protejtantifchen Dörfern fatholifche Kirchen und Schulen gegründet jein 
werden.“) Hinfichtlich der Zunahme der katholiſchen Bevölkerung in 
proteftantijchen Gebieten hat der Prälat Nade 1899 auf der Katholifen- 
verfammlung in Neiße bemerkt: „Diejes günftige Rejultat haben wir 
vorzugsweife dem Bonifatiusverein zu verdanfen.”?) Diejer Verein 
„hat bis zum Schlufje des Jahres 1912 zur Errichtung bezw. Erhaltung 
von Kirchen und Schulen in vorwiegend protejtantiichen Drten Bie 
Sejamtjumme von 50 777 877,54 M. ausgegeben”!?) Schon im Fahre 
1880 ift für Die Arbeit dieſes Bereins in Bayern folgender Plan entworfen: 
„Es Handelt fich darum, eine große und jtarfe Brüde auf- 
zubauen, errichtet aus geiltigen und aus materiellen Quaderſteinen, 
durch welche die nördlichen und die jüdlichen Katholiken Bayerns 

in Verkehr miteinander treten fünnen. Es handelt jich darum, fefte 
und wohnliche Stationen auf dieſer Brüde einzurichten, zu deren 
Herftellung fich die ſüdlichen und nördlichen Katholifen des König— 
veichs brüderlich die Hand reichen müſſen. Der Mittelpunkt aber, 
der Hauptpfeiler und die Hauptitation dieſer Brüde ift Nürnberg. 
Hierher muß die Kixche in ihrer Macht und Majejtät zurüctehren, 
welche in den Kirchlichen Bauten des Mittelalters ſich dajelbit bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat. Hier muß gebaut und neu— 
geichaffen werden.” *) 
Die Verjchiebung der Bekenntniſſe und die Zunahme der Katho- 

(ifen, befonders in Norddeutjchland, ift aber vor allen eine Folge Des 
Mangels an Landarbeitern. Früher waren es die Eichsfelder, welche 
jich iiber die Provinz Sachen und über ganz Norddeutfchland ergojjen 
und welche deshalb ihr Landsmann, der Bilchof Conrad Martin von 
Paderborn, „als die Werkzeuge betrachtete, deren jich Gott bediene, in 
jenen Gegenden dem katholiſchen Ölauben wieder Eingang zu verjchaffen”.”) 
Schon „im Jahre 1820 machen jich in Güjten (Anhalt) Bejtrebungen 
geltend, die von den Dort bejchäftigten Eichsfelder Wanderarbeitern 
ausgehen, dafelbjt katholiſchen Gottesdienſt abzuhalten. Bis 1860 
jteigert fic) nach der Gründung der dortigen Pfarrei der Zuzug auf 
ca. 400-500 Köpfe, und gleichzeitig läßt jich ſchon an anderen Stellen 
die Beichäftigung von Wanderarbeitern, namentlich von Eichsfeldern, 
feftftellen“. Faſt wie ein Märchen will es uns heute exjcheinen, daß 
„noch im Sahre 1855 im Herzogtum Anhalt große Maſſen bejchäftigungs- 
(ojev Zandarbeiter vorhanden gewejen jind; es bejtand ein großes Ueber: 





1) ‚Bonifatiusbuch”, 2. Auflage, Paderborn 1873, S. 102; über den 


2 
Bonifatiusverein vgl. C. Fey, a. a. D. ©. 56-62 und „Die Wiederaufrichtung 
1 


des Som aaeT, Kirchenweſens in der preußiichen Provinz Sachjen“, Halle 1910, 
S. 32— 37. 
— 2) P. Braeunlich a. a. O. Band I, ©. 259. - 

3) „Jahresbericht des Bonifatius-VBereins für das Jahr 1912“, 
Paderborn 1913, ©. 28. 

9 P. B. Gams a.a.d. ©. 1167. | 

5) Chr. Stamm „Dr. Conrad Martin, Bilchof von Paderborn‘, Bader- 
born 1892, ©. 476. 
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angebot von freien Arbeitern”. In der Provinz Sachjen, „die zuerſt 
mit der Heranziehung von Wanderarbeitern begonnen hat und mit 
dem Namen „Sachjerigängerei” als das typiſche Land dieſer Arbeits— 
verjajjung bezeichnet wird“, befanden fich nach einer äußerſt jorgfältigen 
Berechnung im Jahre 1910 bereits 51 987 ausländijche Wanderarbeiter, 
welche überwiegend katholiſch find, und zwar 30 249 im Regierungs— 
bezirk Magdeburg, 19055 im Regierungsbezirt Merſeburg und 2683 
im Negierungsbezirt Erfurt. Dazu fommen noch 4500 ermittelte 
inländijche Wanderarbeiter, deren Zahl aber in Wirklichkeit auf 8971 





ef veranjchlagt werden muß.) Nach den Angaben des bijchöflichen 
——— Generalvikariats — war im Jahre 1913 die Zahl dieſer 
Ber polnijch-Katholiichen Wanderarbeiter in der Provinz Sachen auf 59870 
Bi gejtiegen?), jo daß man fie auf 60.000 ſchätzen kann. In Anhalt Hat 
a lich die Zahl der polnischen Wanderarbeiter in den Jahren 1904 bis 
MY. 1913 von 3500 auf 3930 erhöht. >) 
Ber*.- Es iſt jchiver, die Zahl der polnischen Wanderarbeiter in anderen 
Fer Probinzen und Landesteilen Deutjchlands Feftzuftellen. Nach einer 
— Statiſtik Der deutſchen „Sandarbeiter- Zentrale“ hat jich in den Jahren 
9 9— 1908—1911 die Zahl der von ihr legitimierten ausländischen Arbeiter 

VE in Preußen don 473000 auf 693000 vermehrt, von welchen 386 000 

* in dev Landwirtſchaft und 307 000 in der Snduftrie Verwendung fanden. 


Im Sabre 1911/12 waren bereits 729575 ausländifche Arbeiter in 
7° Preußen zugelafjen!®) 


2 . Einigen Anhalt geben die Mitteilungen der fatholischen Kirchen— 
0 behörden. Danach waren im Jahre 1912 in der Provinz Brandenburg 
— mehr als 20.000 und in der Provinz Bommern 25400 fatholijche 
—9 Sommerarbeiter. Während die Zahl ‚derjelben in Schleswig-Holftein 
* ſich im Jahre 1912 auf 2530 belief, war fie im Jahre 1913 bereits 
auf 3430 gejtiegen; in den beiden mecklenburgijchen Großherzogtümern 
0 befanden fich dagegen 1913 18000 katholiſche Sommerarbeiter!“) Schon 


‚im Jahre 1899 bemerkte die Jubiläumsſchrift deg Bonifatiusvereins 
| über Mecklenburg: „Seit 1891 ift eine ftarfe Vermehrung der katholiſchen 
Bevölkerung durch die Zuckerinduſtrie eingetreten, und außerdem 
kommen jeit 20 Jahren im Sommer große Scharen von katholiſchen 












) Bgl. Stefan Schmidt „Die Wanderarbeiter in der Landwirtſch 
* — jaft 
der Provinz Sachſen und ihre Beichäftiaung im Kahre 19107 ; —*3 
Band II, Berlin 1912, ©. Salt en Anke 1910” im „Kühn 


N >) Bel. „Real-Schematismus der Did. DT, * 
Horn 1913, ©. 359-476, ibzeſe Paderborn“, Pader 


Ps, °) Vgl. EC. Fey „Das VBordringen des Katholizismus im Herzogtum 


OR ©. 417-483. 
9), Dgl M. Sering „Die Politik der Grundbefikeinteilung in den großen 
Reichen“, Berlin 1912, ©. 30; F. v. Schwerin in ne: für 
er Hftdeutidhe Intereſſen nah Jahrgang, Liſſa i. P. 1913, ©. 31. 
rd Bl. „Amtlicher Führer durch die Furftbiſchbfliche Dele— 


atur‘, Berlin 1913, ©. 28-85; Nordiſcher Volkstalender (Ansgar- 
alender)“, Eſſen 1913, ©. 1-9; 1914, ©, 1-9, | (Ang 





Anhalt” ©.67, und „Neal-Schematismus der Didözeje Paderborn” 
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Sachjengängern ins Land, die zum Teil ich jeßhaft machen. — Die 
altheimijche Bevölkerung erjcheint im Rückgang, die Zunahme fommt 
von Einwanderung und dieſe bringt Katholifen ins Land, eine Be- 
wegung, Die noch im Fortgang begriffen ift. — Sn ganz Meclenburg 
findet fich fein Domanium, feine Ritterfchaft, Kein Klojtergut und Feine 
Stadt, — two nicht Katholiken fich dauernd finden“. *) 

Es ijt gewiß nicht zu leugnen, daß die Wanderarbeiter vielfach 
ihrer Religion entfremdet werden; aber man muß andererjeits bedenten, 
was für eine Laft es für einen Gutsbejiger ift, Der etwa 80—-90 Arbeiter 
hat und jie jeden Sonntag 3—4 Meilen weit zur Kirche fahren laſſen 
joll, und zwar zumeijt in einer Zeit, wo die Pferde bis Sonnabend 
Abend gebraucht werden und Montag früh wieder an die Arbeit müffen. 
Dieſe Sommerarbeiter und -Arbeiterinnen machen den katholiſchen 
Pfarrern viele Sorgen.) Auch wird ‚der Jejuit Kroje nicht müde zu 
verfichern: „Gegenüber dem gewaltigen Wandererjtrom, der in allen 
Provinzen der Monarchie Die Eonfejjionelle Zufammenfegung der Be- 
völferung in tiefgreifender . Weije beeinflußt, würden einzelne kleine 
(ofale Verſchiebungen, die eine planmäßige Propaganda durch Herbei- 
ziehen Katholischer Familien von außerhalb allenfalls zuftande bringen 
fönnten, vollftändig verjchwinden. Aber die katholifche Kirche würde 
auch gegen ihr eigenftens Interejje Handeln, wenn fie die ihr erfahrungs- 
mäßig fo nachteilige Diajporabildung auch noch fördern wollte.” 3) 

Dagegen ift bereit mit Necht bemerkt worden: „Die Tatfache, 
daß die Zunahme der katholiſchen Konfejjton in protejtantijchen Gegenden 
fic) aus der natürlichen Urſache des modernen Wirtſchaftslebens erklärt, 
ſchließt doch nicht aus, daß dieſe ganz natürliche Erſcheinung denn doch 
künſtlich zu propagandiſtiſchen Zwecken verwertet wird.“)) Auch äußert 


fich eine katholiſche Stimme dahin: „Die Zunahme der Katholiken 


beruht teils auf einer velativ noch immer jtärferen natürlichen Ver— 
mehrung, teilweife auf Einwanderung. Mag letztere auch nicht immer 
die beiten Elemente zuführen, jo bringt jie doch erfahrungsgemäß auch 
tüchtige und zuweilen jelbjt ausgezeichnete Kräfte mit, die, wenn es 
nur an der umſichtigen Seelſorge nicht fehlt, das katholiſche Kontingent 
numerijch und moralifch verjtärken können.“) 

Ein „Miffionar” in der Provinz Sachjen hat gejtanden: „Sachjen- 
gänger geben, richtig angefaßt. bekanntlich viel.” °) Andererjeits fonnte 
aber auch ein „Miſſidnar“ Lipsti aus Deſſau au ber dritten Konferenz 
für Auswandererwejen in Dresden berichten: „sm Anhaltiſchen haben 
ſich die Herren Gutsbeſitzer bereit erklärt, Mittel für die Polenpaſtoration 








1) ‚Der Bonifatius-Verein“, Teil IL, ©. 1137. | 

>) Vol. oe St. Schmidt a. a. D. ©. 469—482, h 

9 e Handbuch für das katholiſche Deutſchland“, Band II, 
Freiburg i. ®. 1909, ©. 226. ——— 
Y J. Werner im „Theologijchen Sahresbericht”, herausgegeben bon 
©. Krüger und W. Köhler, Leipzig 1908, ©. 825. 

) „Bonifatius-Blatt“, Paderborn 1913, ©. 38, 
9 „Schlefiiches Bonifatiug-Vereinsblatt, Breslau 1908, ©. 61. 
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zur Verfügung zu jtellen.“!) Dieje „Mittel” wiſſen jich die „Miſſionare“ 
von den evangelifchen Gutsbejigern durch mehr oder weniger janfteıt 
Drud zu verschaffen. ”) 

Nachden durch das Freizügigkeitsgejeß don 1867 und durch Die 
Gründung des neuen Deutjchen Reiches für die Ein- und Auswanderung 


die letzten Schranken gefallen waren, vollzieht jich jeit 1871 eine 


fonfeffionelle Miſchung der Bevölkerung, wie jie bisher noch nicht 
dageweſen ift. Uebrigens „kann von einer allgemeinen, jicheren, gleich- 
artigen und zeitlich übereinſtimmenden Konfeſſionsſtatiſtik erſt jeit Der 
Erneuerung des Deutjchen Reiches die Rede jein“.?) 
Was zunächit das deutſche Reich anlangt, jo ift dajelbjt in den 
Sahren 1871—1910 der Anteil der Evangelijchen von 62,31 auf 61,59 
v. 9. gefallen, während der der Katholiken von 36,21 auf 36,69 v. 9. 
geitiegen ift (an der jtarfen Zunahme der Bevölkerung Deutjchlands 
haben natürlich beide Bekenntnifje teil, aber jie ijt bei den Katholiken 
neuerdings jtärker als bei den Evangelijchen). Dabei ijt allerdings 
in Anvechnung zu bringen, daß bei dev lebten Volkszählung die 
Angehörigen einiger Keinen Gemeinjchaften für fich gerechnet und 
nicht in die Evangelifchen oder Katholiken einbezogen find. Doch 
hat Durch die Austritte zu den Sekten und den Konfeſſionsloſen 
die evangelijche Kirche einen größeren Verluſt als die Katholische. 
Während. bi8 zum Jahre 1890 in Deutjchland der Anteil der 
Evangeliichen jtetig zu- und der der Satholifen. bejtändig ab- 
genommten Hatte, trat von da ab ein Umfchwung zugunften der 
Katholiken ein. Im Königreich Sachjen haben jich die Katholiken 
in dem genannten Zeitraum von 55643 auf’233832 vermehrt und 
ihren Anteil an der Gejamtbevölferung mehr als verdoppelt. Ein 


weiterer Zuwachs des Anteils der Katholiken ift ſeit 1905 au ver⸗ 


zeichnen: in Dldenburg (0,59), in Meclenburg-Schwerin (1,24), in 
Mecklenburg-Strelig (1,46), in Walde (1,43) und Lübeck (1,07) v. 9. 
Eine geringe Abnahme hat jtattgefunden: in Anhalt (0,26), in 
Braunjchweig (0,22) und in Bremen (0,04 v. 9). 

Was Preußen anlangt, jo ijt dajelbit in den Jahren 1867—1910 





— —— — 


9 Bgl. „Das Auswandererproblem“, Heft IV, Freiburg i. B. 1912, 


©. 257. 

>) Bol. E. Fey „Die MWiederaufrichtung der römiſchen fir - 
preußiichen Provinz Sachjen”, ©. 47 7. ; ſch ENTE 

>) P. Pieper „Kirchliche Statiftit Deutſchlands“, Freiburg i. B. 1899, ©, 17. 
Doc liegen auf Grund amtlicher Zählungen in diefem Werk Piepers in Kofes 
firchlichem Handbuch, Schneiders kirchlichem Jahrbuch und anderen Merken 
auch für die frühere Zeit zahlxeiche jtatiftijche Angaben vor. Mehrfach ift auch die 
Entwicklung gerade für einzelne Gebiete genauer verfolgt tworden. So finden 
jich Anſätze zu einer folchen fonfejjionellen Statiftif für die Provinz Sachen 
und das Herzogtum Anhalt bei E. Fey a. a. D. 37—40 und „Das Vordringen 
des Katholizismus im Herzogtum Anhalt” ©. 62—64, für Kurbeifen in Der 
Schrift von W. Mehyer „Das VBordringen des Katholizismus in Kurheſſen“, 
Berlin 1913, ©. 5—41. Bor allem aber verdient Beachtung der eindringende 
Artikel „Konfeifionsftatiftif” von 9. Mulert in „Die Religion in Geſchichte 
und Gegenwart", Tübingen 1911, ©. 1611—1634, . 


der Anteil der Evangelijchen un 3,45 zurückgegangen, dagegen der der 
Katholiken um 3,14 v. H. gejtiegen. Diejelbe Beobachtung wieder— 
holt fich im Allgemeinen in den einzelnen Provinzen; nur im Rhein 
(ande ijt von 1885—1910 der fatholiiche Anteil von 70,72 auf 
69,03 v. 9. gejunfen. Anders in Weitfalen: dort gab es 1817 
39,66 v. 9. Evangelijche und 59,43 v. 9. Katholiken; 1910 gab es 48,24 
Evangeliiche und 50,71 v.9. Katholiken; 1910 gab es dagegen 47,22 
Evangeliicheund 51,43 v.9. Katholiken, was Kroſe als „vom katholiſchen 
Standpunkt aus erfreulich” bezeichnet, „da Wejtfalen jchon im Begriff 
ſtand, aus einerüberiwiegend katholiſchen eineüberiwiegend proteftantijche 
Provinz zu werden.” Ein bejonders erhebliches Anwachſen der 
Katholiken in den Jahren 1905—1I10 zeigen: die Provinz Branden- 
burg (0,81), Berlin (0,75) und Schlejien, das jeit 1817 aus einer 
überwiegend evangelischen Provinz zu einer überwiegend katholiſchen 
geworden ijt, (0,74 v. H.). Das Gleiche gilt von der Provinz Weit- 
preußen, wo 46,32 v. 9. Evangelijche 56,69 v. 9. Katholiken gegen- 
überftehen, jo daß auch dieſe überwiegend evangeliiche Provinz zu 
einer überwiegend katholischen geworden tjt. 

In Bayern ift während der Jahre 1905—1910 der Anteil Dev 
Evangelischen von 28,28 auf 28,20, der der Katholiken von 70,63 auf 
70,60 dv. 9. gejunfen, was zum Teil auf die Arbeit der Freireligidjen 
und Moniften zurücgeführt werden kann, zum Teil auf veränderte 
Zählung (ſ. v. ©. 22). Beachtensiwert ift die Zunahme des fatho- 
fifchen Bevöfferungsanteils um 0,85 dv. 9. in Mittelfranken, was ſich 
aus dent Zuzug katholiſcher Arbeiter nach Nürnberg erklären läßt. 
In Württemberg ift in den Jahren 1871—1910 das Zahlenverhältnis 
der beiden Befenntniffe ziemlich gleich geblieben: die Evangelijchen 
iind von 68.68 auf 68,55, die Katholifchen von 30,44 auf 30,37 
v. 9. gejunfen. Ein großer Teil der letzteren iſt aus Dejterreich 
und Stalien zugetvandert. In Baden ift in der Zeit von 1871—1910 
die evangeliiche Bevölkerung von 33,59 auf 38,56 dv. 9. geitiegen, 
während die Fatholifche von 64,49 auf 59,32 dv. 9. zurücdgegangen 
ift. Umgefehrt haben fich in derjelben Zeit im Großherzogtum Heſſen 
die Evangeliſchen von 68,84 auf 66,15 v. H. vermindert, während 
‚die Katholiken von 27,91 auf 31,01 v. 9. gejtiegen jind, was in Dem 
Zuzug don Glanbensgenojjen aus anderen Bundesitaaten, bejunders 
aus Baden, feinen Grund haben wird. Ganz einzigartig jteht Elſaß— 
2othringen. da, wo von 1871-1890 Die Evangelijchen ſich von 17,44 
auf 21,79 v. 9. vermehrt haben, während jich die Katholiten von 
von 79,73 bis auf 76,22 dv. H. vermindert haben. Die Urjachen für 
dieje auffallende Erſcheinung liegen in der überiviegend evangelijchen 
Militärbevölferung, jowie in dev Abwanderung von Katholiten und 
Zuwanderung bon Svangelijchen.!) j 

Noch ſei auf die merkwürdige Tatjache hingewieſen, daß in den 


Sahren 19051910 der Anteil dev Katholiken in der Provinz Sachjen 


1) Val. Krofe „Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutichland“ 
Band IV, ©. 151—180. | n 
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von 7,75 auf 7,53 v. 9. zurücgegangen it!) Das Hat nach anıtlichen 
Ermittlungen jeinen Grund in Beränderungen örtlicher Natur, Still- 
ſtand von Fabriken oder Bergwerfen u. dgl.°) Wie unangenehm Der 
römischen Propaganda jolche Abnahme der katholiſchen Bevölkerung 
an einzelnen Orten ſchon wird, zeigt folgender Klageruf aus Bisdorf— 
Bourne (Regierungsbezirk Magdeburg): j 
„geider ift im Laufe der Sahrzehnte das Häuflein der Katholiken 
immer mehr zufammengejchmolzen. Die Zuderfabrik ift nicht mehr 
im Betriebe, die Landwirtichaft allein bringt feine lohnende Be- 
ichäftigung. Deshalb iſt int Laufe der Sahre eine Familie nach der 
anderen fortgezogen, jo daß jetzt noch kaum 20-30 Katholiken in 
Bisdorf-Borne zu finden find. Dazu kommen freilich noch im Sonmmer 


ca. 100 pofnijche Saifonarbeiter. — Der Gedante muß mit Wehmut 


erfüllen, daß Die ‚Keine Herde‘ in Bisdorf immter tleiner wird, 
Sollte die Gemeinde, Die ſchon jo (ange bejtanden bat, ſchließlich 
noch ein Ende haben? Gott allein weiß es.“ Beſonders bezeichneng 


aber find folgende Sätze: „Befehrungen von Andersgläubigen find: 


n 50 Sahren wohl noch nicht vorgekommen. Das Liegt aber 
— —— daß die Katholiken vielleicht ein fchlechtes 
Beifpie gegeben hätten. Die Anbersgläubigen trifft vielmehr fern; 
Die Schuld. Die Proteftanten Haben, tie in Sachien überhaupt, io 
auch in Bisdorf-Borne zumeiſt vom Ehriftentumte Nur noch den 
Kamen behalten. — Würden Die Andersgläubigen tief gläubig ſein 
und beten, wahrlich, die katholiſche Kirche hätte ein fchöneres 
Irbeitsfeld”!?) | i 
II. 


Otto Mejer bezeichnet Folgendes als Zweck jeiner Unterfuchungen 
iiber die Propaganda: | 

„Sch möchte allerdings beigetragen haben, zweierlei Far au 
machen, was gegenwärtig noch mancher Orten verkannt zu werden 
icheint. Erftens, Daß der deutjche Protejtantismus, mögen einzefne 
Katholiken noch jo tolerant über ihn denken, von der katholifchen 
Kirche als ſolcher ganz ebenſo bekämpft wird, wie indianiſches oder 
chinefifches Heidentum, daß Deutjchland ganz ebenfo ein any der 
Mitfton ijt wie China, und daß von der Achtung der evangeliſchen 
Kirche als ſogenannter Schweſterkirche katholiſcherſeits gar yicht 
die Rede ift. Zweitens, daß, weil Deutſchland ein Miſſionsland iſt bie 
fatholifche Kirche nicht die Abſicht hat und auch nicht zufrieden 
damit ift, noch fein Kann, bloß ihren Beſitz daſelbſt zu ſchützen und 
in Ruhe und Freiheit innerhalb desjelben zu wirken; fondern daß 
alle ihre deutſchen Verhältniſſe von dem Gedanken der — 
gegen den Proteſtantismus beherrſcht werden, daß, wenn ſie ei. 





3) Kroſe an ©. nen — | \ 
>) 3. Mendelfon „Die Landfluht in der Provinz Sa las 

ber en benkostteihing", Halle 1913, ©. 20. chſen im Lichte 
3) „Bonifatius-Blatt“, Paderborn 1913, ©. 176f. 
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heit verlangt, dies Die Freiheit Des Kampfes gegen den Proteſtan— 
tismus, wenn fie Ruhe und Unterjtüßung fordert, dies Ruhe und 
Unterjtüßung des Vordringens gegen ihn iſt; daß endlich der 
deutjche protejtantijche Staat, indem er ihr dient, nur dann gemeint 
jein kann nicht gegen ſich jelbjt zu operieren, wenn er ohne Pro— 
teftantismus bejtehen zu können meint: Friede aber vor ihr nie- 
mals haben wird.”!) 

Schon der wacere Nicolai- hatte bemerkt: „Laß Die Refor— 
mation durch die. feierlichten Verträge bejtätigt, die jogenannten 
geiftlichen Güter durch die feierlichjiten Verträge jäkularifiert jein; 
die Kirche hält ihr Necht unverjährt, jie vergibt die Pfründen 
dem Titel nach, in Erwartung einer fünftigen Zeit, fie wirklich 
vergeben zu fünnen.”) So wollte man im Sabre 1840 anjtreben, 
was bereit8 Napoleon I. beabjichtigt hatte, die Wiederaufrichtung 
des Bistums Hamburg. Bereits war Johann Theodor Laurent 
zum Bifchof ernannt. Beſonders infolge des MWiderjpruchs Der 
Negierung von Dänemark mußte dieſe Ernennung wieder rück— 
gängig gemacht werden.”) N 

Der jpätere Weihbiſchof Dr. Schmitz, „ein Mann, der ein 
wahrer Meifter in der heute vielgeübten Kunſt war, vertraueus— 
ſelige Proteſtanten durch gelegentliche Reden über den konfeſſionellen 
Frieden für ſich zu begeiſtern“), Hat als Pfarrer von Crefeld in 
der Schilderung einer Reiſe nach Lübeck geſagt: „Res clamat ad 
Dominum! So find diefe alten Dome des Mittelalters alle auf 
die Feier der Mefje hin gebaut und daher müſſen fie alle der 
römiſch-katholiſchen Kirche zurückgegeben werden.“) Derſelbe 
Weihbiſchof Schmitz hat 1898 auf dem Grefelder Katholikentage 
frohlockt: „Wir müſſen Gott danken, in einer ſolchen Zeit zu leben, 
mo. wir dem Triumph unſerer heiligen Kirche entgegengehen!“ 
Schon auf der Münchener Ratholitenverfammlung von 1876 meinte 
der Mainzer Domkapitular Monfang: „Sch glaube bejtimmt vor— 
herfägen zu Können, daß, jobald man es unternimmt, bei ven 
Semeindemitgliedern monatlich auch nur einen Grojchen Kirchen— 
ſteuer zu excheben, dann 30 v. H. Proteſtanten lieber aus der 
Landeskirche austreten, als dieſen Groſchen bezahlen werden.“ Aus 
den Reden der Katholikenverſammlungen laſſen ſich eine ganze An— 
zahl Aeußerungen zuſammenſtellen, welche von den Bropaganda- 
abjichten und Siegeshoffnungen der römiſchen Kirche zeugen.) 
Befonders der Biſchof Martin von Paderborn hoffte auf „Die Rück⸗ 


PRRA. a. D. Band II, ©. 523. 

2) U. a. D. Band I, ©. 46. - 

I) Bol. D. Meier a. a. ©. Band I, ©. 165; Band II, ©. 509512. 
Derfelbe meint, daß von jeiten der Propaganda eine MWiederherjtellung Der 
Bistümer Meißen und Schwerin angejtrebt wird. 

4) PB. Bräunlih a.’a. D. Band I, ©. 280. ee 

5, W. Thümmel „Deffentlihe Entgegnung an den Herrn Weihbiſchof 
Dr. Hermann Joſef Schmitz“, 3. Auflage, Trefeld 1897, ©. 5. 

%) gl. P. Bräunlich a. a. DO. Band I, ©. 260— 290. 
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ſakrament und find ohne Ddiejes tote Leiber ohne Seele“, Wir 

hören: „Hoffentlich wird die Zeit nicht mehr gar zu fern liegen, wo | 
es von Schleswig-Holjtein und der Katholischen Mutterkirche heißen 

wird: ‚Auf ewig ungeteilt!! Ein anderer Mifjionar hat die Er- 

fahrung gemacht: „Ehrliche‘ Prediger gejtehen unummunden und 

offen ein: eure Religion und euer Gottesdienjt übt eine größere 
Anziehungskraft auf die Herzen und die Gemüter aus als der unfrige, 

lagen jie: daher die Erfahrung, - daß in einer jungen Miſſions— 


fehr der MWroteftanten” und jeine Hoffnungen wurden von Papſt 
Pius IX. und Leo XII. geteilt.) Wie der Biſchof jegten auch 
viele Redner der Katholikentage dabei ihre Hoffnung auf den Boni- 
fatiusverein.?) Daß es diefem Verein — und der römischen Kirche über- 
haupt — nicht um die Erhaltung des Eonfejjionellen Friedens, jondern . 
um Die Meberwindung des PBrotejtantismus zu tun ijt, beweijen viele 
Auslafjungen in den Bonifatiusblättern, von welchen wenigſtens einige 
mitgeteilt werden mögen: 


Bon der Prenzlauer Marienkirche wird bemerkt: „Die Mutter 
Gottes mit dem Jeſuskinde, in Eunftvolliter Bildhauerei dargeftellt, 
hat ſich aus ihrem Heiligtume nicht vertreiben laſſen, und fie, Die 
vielgefchmähte und verachtete, hütet es gleichjam für eine beifere 
Zeit, wo fie als Königin des Himmels von ihren wahren VBerehrern 
wieder begrüßt werden wird. Sa, wenn man den gegenwärtigen 
Zuftand oder vielmehr den Berfall des Proteftantismus und das 
Aufblühen des Fatholiichen Glaubens gerade in dieſen Landjtrichen 
aufmerktjamer betrachtet, wer möchte dann noch ziveifeln, da Dieje 
Zeit vielleicht jchon näher gerüct jei, als wir nach menjchlicher 
Kurziichtigkeit glauben möchten.“ Tief blicken läßt auch der Gap: 
„Wichtig wird die Satechumenen-Anftalt in Schwedt (Provinz 
Brandenburg) bejonders für Die benachbarten Pommern, Deren 
hartem Charakter beſſer von der Geite beizufonmen ift, als im 
eigenen Lande.“ Geradezu unglaublich Klingt die Erzählung eines 
Mifjionarz über die Folge einer von ihm gehaltenen Grabrede: 
„Nach langer Zeit fommt eine Deputation aus dem Ort zu mix 


und macht mir die jchmeichelhafte Eröffnung, daß fie nich zum 


Prediger wählen wollten; ich möchte nur erklären, ob ich die Wahl 
annehmen möchte. Sch war erftaunt, und fagte den Leuten lachend: 
Aber liebe Leute, ihr ſeid ja lutheriſch und ich bin ein kathoufche 
Geiſtlicher.“ ‚Nun,‘ jagten fie, ‚das tut nichts und ift ung einerfei! 
Sie brauchen nur zu predigen, wir werden uns ſchon verftehen!‘ 
‚So? — Damm geht nach Haufe und bringt mir fchriftlich, daß ihr 


Fatholijch werden twollt, dann will ich unferm Biſchof fchreiben, 


daß er mich zu euch jchiekt, — Mach weniaen Ta ie 
Deputation abermals mit einem Schriftftüc A ee 
jchriften. Aber die Sache war bereits höheren Ortes ruchbar 
geworden und entjchieden. Bald war ein neuer Prediger da und 
ich war an die Luft geſetzt.“ Ein anderer nteint: Es ift, als 
fühlten die Proteftanten in unſeren Kirchen die Nähe Gottes den 
fie aus ihrer Kirche verwiejen Haben.“ Ebenjo heißt e8: „Die 









gemeinde, wo das fatholiiche Leben wieder erwacht iſt, die fatho- 
liſche Kirche bei gemijchten Ehen in der Regel Siegerin bleibt. Da- 
her ferner die Erjcheinung, daß nicht bloß einzelne, fondern ganze 
Familien in geheimnisvoller Weile angezogen, demütig bittend an- 
Elopfen an die Pforte unſerer heiligen Kirche und Einlaß begehren.” 
Ein anderes Mal wird verfichert: „Unjere proteftantischen Brüder 
brauchen nicht zu fürchten, daß wir ihnen mit allerlei Bekehrungs— 
verjuchen auf den Leib rücden werden; nein, wir haben es zunächjt 
mit unſeren eigenen Leuten zu tun. Aber Gott hat gewollt, daß 
ihnen das Antlit dev Mutter, von der fie jich abgewandt, wieder 
ſichtbar wird, jenes unausjprechlich jchöne Antlitz, in das man 
nicht Schauen Kann, ohne es zugleich zu lieben.“ Der jonjt jo gern 
betonte „gemeinjfame Glaubensgrund“ erhält eine recht zweifelhafte 
Beleuchtung durch die Worte, welche der hl. Bonifatius angefichts 
eines Guſtav Adolf-VBereinzfeites zu einem „Miſſionar“ jpricht: „Die 
Lehre, welche du Haft predigen hören, iſt nicht die, welche ich 
gepredigt habe. — Auch die Apoſtel haben ſie nicht gepredigt. Die 
Liturgie, welche du geſehen Haft, iſt ohne Kern, ohne Opfer. Der 
Prediger iſt fein Prieſter und kann nicht konſekrieren.“ Bezeichnend 
iſt endlich die Auslaſſung: „Thüringen und Sachſen ſind die beiden 
Herzkammern des deutſchen Luthertums: dort ſtand ſeine Wiege, 
dort Hatte es ſtets den ſtärkſten Rückhalt. Im Laufe der Zeit ſind 
aber auch dort mächtige Inſeln katholiſchen Glaubenslebens ent— 
ſtanden, die das Beſtreben haben, ſich auszudehnen und zu wachjen“!) 
Neben dem Bonifatiusverein gibt es noch eine ganze "Anzahl 
„religidg-caritativer” und „Diaſpora-Miſſionsvereine“, wie ſich der Jeſuit 
Kroſe ausdrüct,2) welche gleichfalls die Bekehrung der „Ungläubigen“ 
oder „Irrgläubigen“ bezwecken.) 
Auch die einzelnen Orden ſtehen im Dienſt der Propaganda,) 
wie der Sefuit Kroſe in danfensiverter Weiſe zugeiteht: „ES gibt feine 


1) Bonifatius-Blatt“, Raderburn.1853, ©. 18; 1854, ©. 17 j.; 1863, 
©. 48; en aus, 1866, ©; 30, 90; 1867, ©. 12; 1868, ©. 43; 1871, ©. 29; 


altehrwürdigen, prächtigen ir Fe 
/ — — iR: en . St. Marien- und Nicolai- 1913, ©. 244; weitere Broben bei E. Fey a. a. D. ©. 52 f. und „das Vor— 
— BGE | men und Doch lauten Zeugen einer dringen des Katholizismus im Herzogtum Anhalt , ©. 805. 
4 großen gottbegeiſterten Vergangenheit, ſtehen zumeiſt leer, harrend Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutſchland“ a. a. O. ©. 392 
97. 


— hi 


auf das Geheimnis der ewigen Liebe in dem allerheiligſten Altar— 


9 Vgl. C. Fey „Die iedergur wuuns des römiſchen Kirchenweſens in 


der preußiſchen Provinz Sachſen“, ©. 
°) Vgl 


. BP: Bräunlidh a. a. D. ©. 244—960. 
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katholiſchen Orden in Deutſchland, deren Ordenszweck ausſchließlich die 
Pflege der Glaubensgenoſſen wäre.” Er zieht dann daraus den Schluß: 


PETER 


„Wenn in Preußen wirklich) 35 000 Ordensleute vorhanden 
wären, was nicht der Fall iſt, ſo wäre das nicht übermäßig bei 
einer Bevölkerung von mehr als 40 Millionen. Es kann nicht 
anders als denn als Unehrlichkeit bezeichnet werden, wenn bei der 
Hetze gegen die katholiſchen Orden immer wieder die Zahl der 
Ordensleute in Beziehung geſetzt wird lediglich zur katholiſchen Be— 
völkerung, nicht zur Geſamtbevölkerung.“ 

Kroſe will uns glauben machen: r 8 

„Bei der Hebe gegen die katholischen Krankenſchweſtern könnte 
es faſt ſcheinen, als meinten die Gegner, die katholiſchen Kirchen— 
behörden könnten künſtlich Ordensberufe hervorrufen und würden 
planmäßig Ordensniederlaſſungen in proteſtantiſchen Gegenden an⸗ 
legen, obwohl dort gar kein Bedürfnis für eine katholiſche Kranken— 
anſtalt vorliege. In Wirklichkeit erfolgen die Neugründungen ſtets 
nur auf wiederholte dringende Bitten aus dem Orden ſelbſt, in 
denen die Niederlaſſungen begründet werden, und der Geſuche ſind 
ſo viele, daß die Orden nur einen Teil berückſichtigen können, da 
ihnen die Kräfte mangeln. Die jetzt in proteſtantiſchen Städten 
vorhandenen großen Katholischen Krankenanſtalten find meiſt aus 
ganz Keinen Anfängen entjtanden und haben ſich dem Bedürfnis 
entſprechend vergrößert. Die ganze Hetze prallt übrigens ab an 


dem geſunden Sinn der Mehrheit der proteſtantiſchen Bevölkerung. 


Ungezählte Tauſende von peoteftantijchen Kranken haben in ben 
katholiſchen Krankenanjtalten wohl liebevolle aufopfernde Pflege, 
aber feine Spur von Propaganda gefunden, Die eben nichts anderes 
al3 eine bösmillige Erfindung ijt.“ 
Der erregte Ton, in welchem hier Kroſe verfällt, zeigt, daß ihm 
der Hinweis auf Die unverhältnismäßig große Zahl katholiſcher Schwejtern 
in proteftantiichen Gegenden unangenehm iſt. Dabei aber können Die 
von ihm jelbjt mitgeteilten Zahlen über jolche Niederlaffungen genug 


zu Denken geben: 


„Für Sachjen ergeben fich 2ONiederlaffungen mit 154 Schweitern, 
in den drei Hanjejtädten gibt es zufammen 18 Niederlafjungen mit 
391 Schweftern, in den beiden mit Oldenburg verbundenen Zürften- 
tümern Lübeck und Birkenfeld 6 Niederlaffungen mit 44 Schweftern, 
in Mecklenburg-Schwerin 2 Niederlafjungen mit 11 Schweftern, in 


Anhalt 2 Niederlafjungen mit 29 Schweitern, in Lippe-Detmold 


3 Niederlafjungen mit 16 Schweitern, in Walde 3 Niederlafjungen 
mit 36 Schwejtern, in Braunfchiveig 1 Niederlaffung mit 7 Schweitern, 


in Sacjjen-Weimar 5 Niederlafjungen mit 36 Schweftern, in Sachjen- 


Koburg-Öotha 1 Niederlafjung mit 8 Schweitern”; dagegen „herrjcht 
in Bayern die Krankenpflege nicht in jolchem Maße als Ordenszweck 


vor wie in Preußen“.) 


1) Bgl. „Kirchliches Handbuch" Band IT, S, 278f., Band IV, ©. 224—229. 
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Es it doch auch merkwürdig, daß dieſe barmbherzigen Schwejtern 
in Öegenden mit gemifchter tonfejjionellev-Bevölferung viel zahlreicher 
vertreten find als in rein katholiſchen: jo entfallen in Dejjau auf 2117 
Katholiken 19 „Graue Schweftern“, während in dem weſtfäliſchen, über- 
wiegend katholiſchen Kreiſe Brilon 5 Städte und 18 Landgenteinden, 


unter denen 16 mehr als 1000 Einwohner haben, ſich mit 9 Schweftern 


begnügen müfjen!!) 

Daß ferner diefe Krankenjchweitern Propaganda an Kranken- und 
Sterbebetten treiben, iſt wiederholt bewiejen.?) Nicht ohne Grund hat 
Windthorjt 1890 auf der Katholikenverfammlung in Koblenz gejagt: 
„Die barmbherzigen Schweftern können in keiner Miffionsgegend fehlen 
— denn das find die bevedteften Miffionare.”3) Er hat damit nur be- 
itätigt, was ein Menfchenalter vorher der Württemberger Proteftant 
Siegmumd Schott treffend ausgedrüct hat: „An der Spitze zogen die 
barmherzigen Schweftern, um durch ihre tröftliche Erſcheinung, Durch 
ihre wohltätige Wirkjamkeit die Gemüter weicher zu fjtimmen, das 
Mißtrauen zu überwinden. Die Bewegung wird in folchen Dingen 
Eugerweije keilfürnig geordnet, wie ein Kranichzug; exit einer, dann 
zwei und schließlich alle.“ ®) 

—Aufmerkſamkeit verdient auch der 1897 dem Evangelijchen „Zentral- 
ausſchuß für Innere Miſſion“ nachgebildete „Caritasverband für dag 
fatholifche Deutfchland”, welcher ſich unter anderem bejonders unehe- 
ticher Rinder und ihrer Mütter annimmt.) | 

Schon früher hat man in Württemberg Beobachtungen gemacht, 
welche fich heute an vielen Orten wiederholen: N 
„Wir haben jehr vajche Vermehrung Der katholiſchen Be— 

völkerung in evangeliſchen Städten! — Es ſind merkwürdigerweiſe 

in den evangeliſchen Städten nicht etwa ſtrebſame katholiſche Fabri— 
kanten, Geſchäftsmänner, welche den Hauptzuzug bilden, ſondern 
ſehr häufig niedere Eiſenbahnbedienſtete, Arbeiter, Tagelöhner und 

Leute, welche oft den Armenbehörden große Laſten auferlegen. — 

Wo man eine Minoritätsgemeinde zu vertreten hat, da redet man 

viel von Toleranz und imponiert Dadurch den gebildeten Proteſtanten 

ganz ungentein. Man gibt jeine alten, jelbjtverjtändlich nur zu wahren . 

Sefchichtsanfchauungen preis und glaubt Der ultramontanen Schön- 

färberei. Der neue Herr ift jo ganz anders, als man ihn fich 

gedacht. Immer höflich, munter, entweder ijt er don der ganz 


1), Bgl. C. Fey a. a. D. ©. 27. 

2) Rgl. —— und a. a. O. ©. 1217-1224. 

°) B. Braeunlich a. a. D. ©. 2064, Ä 

N en Im der Papſt“, Stuttgart 1860, ©. 23, In Wiürttein- 
berg widmen fich neuerdings die Ordensſchweſtern ganz bejonders dem Schul- 
wejen (vgl, R. Kallee „Die Entwidlung der Frauenklöſter in Württem- 
berg 1864 bis 1910 und die mit ihrem Wachstum verbundene Ausbreitung 
des römijch-Fatholifchen Ordenswejens“, 2, Auflage, Heilbronn 1911). F 

5) Vgl. „Jahrbuch bes Caritasverbandes“, Jahrgang I—-VIJ, Frei⸗ 
burg i. B. 1907—1913; „Die ſtaatliche und gemeindliche Jugendfür— 
ſorge und die Caritas”, ebd. 1912, 
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jovialen Art und macht- am Kegel- und Tarofabend mit, witzig und 
aufgelegt, niemals tadelnd, immer wohlredend — ganz nad) den 


alten Sefuitenvorfchriften, mit welchen man vor 300 Jahren an die 


Rekatholiſierung von Deutjchland jich machte, vder er imponiert 
durch eifrige Seelforge; immer aber ift er umgänglich und fließt 


über von Toleranz.” !) 
Diejer „Toleranz“ gegenüber jind nun jo viele Protejtanten 


ängſtlich bemüht, jeden Schein von Intoleranz zu vermeiden. Um 


die Gefühle einiger Katholischer Mitglieder nicht zu verlegen, ver- 


zichtet ein Berein Lieber auf die Aufführung von Schönherrs 
„Slaube und Heimat“. Man gibt gedantenlos für Sammlungen 


zum Bejten. katholischer Anſtalten, welche im Grunde nur den Zweck 


- Der „Belehrung der Ketzer“ dienen. Man beteiligt fich an den Ver— 


anftaltungen ultvamontaner Bereine und füllt damit die Kriegskaſſe 
des Gegners. Evangeliiche Gutsbefiger überhäufen den römischen 


Priejter mit Liebenstwürdigkeiten, damit er ihnen ihre katholischen 


Wanderarbeiter zujammenhält. Um der „Latholifchen” Kundſchaft 


willen unterdrücden und verhindern, ſoviel es ihnen möglich it, . 


evangelijche Kaufleute jede Regung protejtantiichen Gefühls, bis fie 
eines Tages zu ihrem Schreden entdecden müſſen, daß alle Liebes— 
müh umfonjt war, da ein bejonderes fatholijch-polnijches Warenhaus 
errichtet wird. Die Zeitungen bringen es fertig, Die Verſammlungen 
des Evangeliſchen Bundes totzuſchweigen, um einiger Katholiken 


willen, bis fie entdecken, daß ein „katholiſches“ Provinzialblatt jie- 


noch ihrer wenigen fatholifchen Lejer völlig. beraubt. Neuerdings 


gehen die Ultramontanen in ganz prvtejtantiichen Gegenden fo weit, - 


aus den Streisblättern das Fortbleiben der Feſtartikel zum Refor- 
mationgfejte zu verlangen!) Bon manchen „Brotejtanten“ der 
befjeren Stände gilt heute noch, was Fürſt Bismarck von der evften. 
Kaijerin des neuen Deutjchen Reichs erzählt: „Ein katholischer Geiſt— 


licher erſchien ihr vornehmer als ein evangeliſcher von gleichem 


Range und von gleicher Bedeutung. Die Aufgabe, einen Franzoſen 
oder Engländer zu gewinnen, hatte für ſie mehr Anziehung als die- 
jelbe Aufgabe einem Landsmann gegenüber und der Beifall der 
Katholiken wirkte befriedigender als der dev Glaubensgenvfjen.“3) 
sn Gejellichaften jcheut man fich, um eines „katholiſchen“ Arztes- 
oder Rechtsanwalts willen, dev vielleicht als früherer Stipendiat des. 
„Albertus-Magnus-VBereins” ausdrüclich als Werkzeug der Propa⸗ 
ganda in einer evangeliſchen Gegend untergebracht - ift, über 
Luther umd den Errungenschaften dev Reformation überhaupt 


‚noch zu reden. „Realpolitifer“, wie jie ſich mit Stolz nennen, 


wollen ſich bei parlamentarifchen und bei Gemeindewahlen 


) „Mitteilungen über die Eonfeifionellen Berhältnifje in 


Württemberg. XI: Konfefjionelle Bevölferungsbewegung in 
Württemberg“, Halle 1888, ©. 36 f., 45 f. ; E 


>) Vgl. „Sächfisches Tageblatt” 1913, Nr. 258 und 261: \ 
) „Sedanfen und Erinnerungen”, Stuttgart 1898, Band II, ©. 172. 





die Stimmen der Katholiken nicht entgehen laſſen und jo fünnen 
dieje, welche bei jchwanfenden Mehrheiten durch ihre Minderheit 
ich oft als Zünglein der Wage fühlen, in Stadt: und Dorf- 
angelegenheiten im Stleinen „Kuhhändel” machen, wie fie das 
Zentrum im Reichstag und in den Landtagen im Großen treibt.) 
Sp kann man jagen, daß mit dent Eindringen von Katholiken 
in evangeliiche Gebiete daſelbſt eine Lähmung und Unterbindung 
des evangeliichen Bewußtſeins eintritt. Wo man früher protejtan- 
tiſch war, wird man jet Haritätiich, und, wo man bisher evangelijch 
Dachte und fühlte, führen gejellichaftliche, gejchäftliche, politiiche und 
jonftige Rückſichten auf ein paar Katholifen zum Berjchweigen und 
zur Verleugnung des evangelijchen Bekenntniſſes. 
Dazu kommt noch der in vielen evangelifchen Kreiſen vor— 
handene und Hartnäcig feitgehaltene Glaube am das Märchen von 
der „Solidarität der fonjervativen Intereſſen“ zwiſchen fonjerdativen 
Proteftanten und Katholiken im Kampf gegen den Unglauben und 
gegen die Sozialdemokratie. Was zunächit den „gemeinjamen Kampf 
gegen den Unglauben” anlangt, jo hat Heinrich von Treitichte aus— 
geführt: : \ 
„Man Kann nicht ein ehrlicher lutheriſcher Pietiſt jein ohne Warme 
des veligiöjen Gefühls, doch kann man jehr wohl ein ehrlicher Ultra- 
montaner jein mit glaubenslojem Gemiüte. ‚Sch für meine” Perjon 
habe gar feine religiöſen Bedürfniffe‘, fagte einft ein namhafter 
jüddeutjcher Ultvamontaner unbefangen in Gegenwart politifcher 
Gegner, und niemand hier zu Lande hat ihn deshalb geringer ge- 


ihäßt. Gewiß zählt die Partei viele wahrhaft gläubige Kathohiten 


unter ihren Mitgliedern; zum Weſen der Richtung gehört der leben⸗ 
dige Glaube nicht. Für den römiſchen Stuhl iſt die Religion jeit 
Sahrhunderten nie etwas anderes geweſen als ein Mittel politiſcher 
Macht; darum hat er auch die warmen Gefühle frommer Lutheraner 
niemals aufvichtig exividert.“°) 
Was ſodann den Kampf gegen die Sozialdemokratie angeht, jo 
hat das Zentrum mehr als einmal mit derjelben Bündniſſe ab- 
gejchloffen und es jollte unvergefjen bleiben, daß der jeßige Münchener 
Erzbifchof, Dr. von Bettinger, in der Krypta des Speierer Doms eme 


Wahlbejprechung mit Führern Der Sozialdemokratie gehabt hat!?) 


Ueberhaupt ift die Preſſe des Zentrums jtets auf Seite der Reichs— 


jeinde, Elſäſſer und Polen zu finden.‘) 


) Vgl. den Artikel „Kuhhandel“ in „Antiultramontanes Hand- 


buch in Verbindung mit Fachgelehrten herausgegeben bon einem 
deutſchen Bolititen, Berlin W 35 1913, ©. 342— 344. 


2) „Zehn Zahre deuticher Kämpfe. Schriften zur Tagespolitit”, 3. Auf- 
lage, Berlin 1897, Band II, ©. 867. 


—* . 2) Vgl. Artitel „Sozialdemokratie und Zentrum“ in „, Antiultramon= - ° 
"  tane3 Handbuch“, ©. 599—623. 


4) Mol. Artikel ‚„Nationalgefinnung des Zentrums“ a. a. D. ©. 443-455; 
„Polen und Zentrum‘ a. a. O. ©. 518—524. | 
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Freilich machen auch die Polen einen beachtenswerten Beſtandteil 


der katholiſchen Bevölkerung aus; 

„Nur in den vier weſtlichen Provinzen und in Hohenzollern (in 
denen ja freilich auch die Mehrheit der preußiichen Katholiken 
wohnt) haben mehr als %/,, der Katholiten deutſche Mutteriprache. 
In den als vein Ddeutjch zu bezeichnenden Provinzen Sachjen, 
Brandenburg und Schleswig-Holjtein kommt auf das fremdiprachige 

Element bei den Katholiken Y,—Y,, in Oftpreußen etwas mehr ala 
in Pommern und Schlejien mehr als ?/,, in Weftpreußen mehr 
als 7; und in Bojen %/,, der Gefamtzahl. Meift ift es die polnifche 


Sprache, die dabei fait ausichließlich in Betracht fommt — In’ 


Berlin und Brandenburg haben fich ziemlich viele Katholiken als 
doppeljprachig bezeichnet. In den Berliner Vororten ſcheint aller- 
dings, mac) den Angaben für die Provinz Brandenburg und ins- 
SENDERS jür’den Regierungsbezirk Rotsdam zu urteilen, der Anteil 
der katholiſchen Bevölkerung bedeutender zu jein. Sehr auffällig 
ab NE IE Prozentjaß der Fremdſprachigen unter den Katholiken 
ber Provinz „Pommern, in der die Deutjchjprechenden noch nicht 
ne Die Dälfte der katholiſchen Bevölkerung ausmachen. — Die 
pomiſchen Katholiken find über die ganze Provinz zeritreut, größten- 
— ländliche Arbeiter auf den großen Gütern, zum Teil aber 
au Se Induſtriearbeiter, namentlich in Stettin. Ihre Zahl iſt 
um 14113.) Sabre 1890 auf 23621 im Jahre 1905 gejtiegen, aljo 
N — Sachſen zählt der katholiſche Pfarrbezirt 
von 3500 Ratbofiten Polen“, und im Pfarrbezirk Hötensleben find 
Wie wenig eg Nr 2000 Polen, im Sommer weitere 1000“.*) 
Konfeffionen De N a Katholiken ſelbſt um eine Verſöhnung der 
De I nr — zu tun iſt, zeigt ihr Vereinsweſen, 
vielfach a abjondern, und. durch deſſen Gejchlofjenheit jie 
fönnten. Es muß RR ſie durch ihre Zahl nicht erreichen 
lariſche Ueberficht a Se „tathotijch“ jein! Kroſe hat eine „tabel- 
gegeben?), welche zeiat religiös-cavritativen und jozialen Vereine“ ge- 
Dienite F Pro ee das „katholiſche“ Vereinsweſen, welches im 
—— ſich auf alle Stände und Verhältniſſe 


erſtreckt. Mit, Ze 
— Grefeld Bon del ſchon W. Thümmel dem Weihbifchof 
N en a omche Kirche über Eonfeffionelle Entzweiung 
ehe a en inſelt, dann ift das eine faliche, unwahrhaftige 
tin ) n unde! Die römische Kirche, die die junge Kauf- 
ı — in konfeſſionellen Vereinigungen einſperrt, — wahrjchein- 
ich, weil es eine befondere katholiſche Ehrlichkeit‘ in den Geſchäften 


— & 


Kroſe „Kirchliches Jahrbuch“, B 
I) , Band II, ©. 224f. 
r ade De smatismus dev Diözefe Babarborn“ ©. 439, 470. 
tmefen“ Den ‚Proteit 13; bel. auch die Artikel „Katholiiches Vereins— 

17 gutiſchen Taſchenbuch“ CS. 2261-2322 und Son- 


jeffionelle Abjonderung“ im „Antiulttamontanen Handbuch“ ©. 329— 332. 
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gibt — und die die Studenten der Medizin — als ob es konfeſſionelle 
Leichname oder katholiſche und evangelifche Krankheiten gäbe — 
in ihren bejonderen fatholiichen Studentenvereinen einfangen und 
bewahren will, und die jchon jeit Jahren einen ‚Verein fatholifcher 
Juriſten‘ gegründet bat, deſſen Satungen mit dem erſten PBara- 
graphen beginnen: ‚Der Berein katholiſcher Juriſten bezweckt die 
Berteidiguug der Inititutionen, Nechte und Intereſſen der katholiſchen 
Kirche,‘ diefe römische Kirche jpricht, wenn fie jegt vor der kon— 
fejfionellen Entzweiung des Volkes warnt, mit Bemußtjein Die 
Unmwahrheit!“?) 3 
Sn der Tat gibt es Vereine „Eatholiicher” Akademiker und „tatho- 
licher” Fleischer, „Eatholifcher” Juriſten und „katholiſcher“ Ziegeleiarbeiter, 
„tatholifcher” Kaufleute und „Latholiicher” Wandervögel, „katholiſche“ 
Tanzkränzchen und eine „katholiſche“ Eſperanto-Geſellſchaft, „katholiſche“ 
Radfahrer und einen „katholiſchen“ „Viehverſicherungsverein“. Beſonders 
jei auf die „katholiſche“ Rekrutenfürſorge und auf die „katholiſchen“ 
Kriegervereine Hingewiejen, durch welche der fonfejjionelle Hader auch 
in unjer Heer hineingetragen werden joll.”) Se . 
In Berlin und den Vororten empfehlen ich „katholiſche“ Aerzte 
und „katholiſche“ Hebammen;°) auch werden „katholiſche“ Nechtsanmälte 
in der ultvamontanen Preſſe angezeigt. Eine „Calderon-Geſellſchaft“, 
deren Sitz in Berlin und München iſt, ſucht von der Bühne aus für 
die römiſche Kirche zu werben, beſonders durch Aufführung von Dramen 
des ſpaniſchen Dichters, über den Goethe geurteilt hat: 

„Leider ſieht man in mehreren Stücken Calderons den hoch— 
und freiſinnigen Mann genötigt, düſterm Wahn zu fröhnen und dem 
Unverſtand eine Kunſtvernunft zu verleihen, weshalb wir denn mit 
dem Dichter ſelbſt in widerwärtigen Zwieſpalt geraten, da dev Stoff 
beleidigt, indes die Behandlung entzückt, tie Dies der Fall mit der 
‚Andacht zum Kreuze, der ‚Aurora don Copacewannah⸗ gar wohl 
ſein möchte. Bei dieſer Gelegenheit bekennen wir öffentlich, was 
wir ſchon oft im Stillen ausgejprochen: es ſei für den größten 
Lebensvorteil, welchen Shafejpeare genoß, zu achten, daß er als 
Proteſtant geboren und erzogen worden. Ueberall erjcheint ev als 
Menſch, mit Menfchlichen vollkommen vertraut; Wahn und ber- 
glaube fieht ex unter fich und jpielt nur damit; außerivdiiche Wejen 
nötigt ex, feinem Unternehmen zu dienen; tragiſche Öejpeniter, pofjen- 
hafte Kobolde beruft er zu feinem Zwecke, in welchem jich Alles 
zulegt veinigt, ohne daß der Dichter jemals die Verlegenheit fühlte, 
das Abfurde vergdttern zu müfjen, der allertvaurigite Fall, in welchen 
der feiner Vernunft ſich bewußte Menjch geraten kann.“ ‘) 





1) U. a. D, ©, 6f. —— 
Bgl. 5 Handbuch“ ©. 18—22. 


3) Rgl. „Amtlicher Führer durch die Fürftbijchöfliche Delegatur“ 


S. 179—182 
) ‚Sämtliche Werke, mit Einleitungen von Carl Goedecke“, Stuttgart 


1875, Band IV, ©. 353. \ 
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Heute freilich gilt es als jicheres Ergebnis Der „katholischen“ 
Forſchung, daß Shakeſpeare ein „Katholik“ gemejen iſt!) 
Tebenderultramontanen Preſſe, welche in zahlloſen Blättern vertreten 


iſt und mit der ſozialdemokratiſchen im „Sauherdenton“ wetteifernd ganzvom 


jeſuitiſchen Geiſte und Gifte durchtränkt iſt,) ſorgen zahlreiche katholiſche 
Erziehungsanſtalten dafür, dev Jugend beiderlei Geſchlechts „katholiſche“ 
Grundſätze einzuimpfen.) Daß in ſolchen Anſtalten auch evangeliſche 


Kinder evangeliſcher Eltern Aufnahme finden, zeigt das Beiſpiel dev 


Tochter des mecklenburgiſchen Dichters und Schriftitellers Georg von 
Deren, dev Nomanjchriftitellerin Margarethe von Derten, welche „Pro— 
tejtantin, aber in Sacré-Coeur erzogen“ ijt!t) 


lichkeit ihrer Kampfesweije geradezu berüchtigten „Briefe aus Hamburg”, 
deren Verfaſſer jich mit dem vertrauenertwecenden Namen „Sottlieb“ 
nannte, in Wirklichkeit aber der Jeſuit Tilmann Pejch war. Noch be- 
zeichnender aber it, was nach’ dejjen Tode der Jeſuit Reichmann über 
den Anlaß und Zweck diejes Machwerts mitteilte: 

„Der PBrotejtantenverein in Hamburg und Bremen hatte für den 
Winter 1882/83 eine Neihe von jieben Vorträgen angekündigt, mit 
‚denen er in beiden Städten Die vierhundertite Wiederkehr des Ge— 
burtsjahres Martin Luthers einleiten wollte. Alles Deutete 


auf einen jcharfen Angriff gegen die katholiſche Kirche hin. Die 


notwendige Folge mußte jein, daß in dev ganz überiviegend ‚prote- 
jtantijchen Bevölkerung der beiden Städte eine verſchärfte Abneigung, 
Verachtung und Feindſchaft gegen die katholiſche Kirche und die kleine 


Zahl der in Hamburg und Bremen lebenden Katholiken angefacht 


‚wurde. Das ‚war, aber für die bedrohten Fatholijchen Gemeinden 
um ſo verhängnisvolfer, als damals gerade wegen der großartigen 
Hafenbauten und Flußregulierungen ein mafenhafter Zuzug von 
‚Arbeitern aus fatholijchen Gegenden eintrat oder zu erwarten jtand. 


Wenn für diefen Zuwachs auch nur die allernötigite Kirchliche Ver— n 


jorgung ermöglicht werden follte, jo waren die Gemeinden auf-das 
Wohlwollen und der Beihülfe der ſtaatlichen Behörden und der 
proteſtantiſchen Bürgerſchaft angewieſen“. 


Um dies „Wohlwollen“ und diefe Beihülfe“ zu gewinnen, ſchlug 


man den merkwürdigen Weg ein, den Sefuiten Tilmann Peſch, dev ſich 


) gl. U. Baumgartner S, J 
Ka pabnen DenlEhlengnes Völker“, Teil 
euchtung Diejer „katholiſchen“ Beweistüihruna bi EC. Fey „Batifanijche 
ERDE en — S. —— 5— ae = 

?) Ueber den tand der „katholiſchen“ Preßtätigkeit unterrichtet H. Keiter 
—— der katholiſchen Preſſe“, 5. Auflage, Giien 1913. 


„Unterjuchungen und Urteile zu den 


[. „Ratgeber für katholifche Eltern. Webers Führer buch 


9 
katholiſche Penſionake, Lehr: und — uliahre 
et Onben-Yaben 1013 tziehungsanftalten für die Schuljahre 
gl. „Herders Konverjationgleri 4 3, Auflage, Freiburg i. B. 
1906, Band XI, ©. 978. jationslerifon‘, 3. Auflage, Freiburg 


Was die Sejuiten und 
ihre Schüler unter der Pflege des „Eonfejjionellen” Friedens verjtehen, 
beweijen die im Jahre1883 erjchienenen, wegen der Gehäjligteit und Unehr— 


Freiburg i. B. 1912, ©. 611—635; eine Ber, 


— — 
“ 






. 
. 


-3. Auflage von U. Stodmann, S. J., 
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hinter dem Decknamen „Gottlieb“ verjteckte, zur Abfaſſung eines „dicken 
Bandes” von 955 Seiten zu gewinnen, welcher „eine einzige pöbelhafte 
Verumglimpfung des Protejtantismus und der Perjönlichkeiten der Refor— 


matoren, bejonders Luthers iſt.““ Wie wenig gemwiljenhaft der Jeſuit 


dabei zu Werke ging, zeigt die Bemerkung jeines Ordensgenoſſen Reich- 
mann, daß ihm nicht einmal eine vollitändige und embeitliche Ausgabe 
von Luthers Werfen zur Berfügung ſtand“!“ Die „Gottliebjchen“ Ge— 
Ihichtslügen über den Neformator und die Reformation werden noch 
heute unentivegt von den Berliner Zentrumsblatt, der. „Germania“, und 
ihren Ablegern, der „Märkiichen Volkszeitung”, der „Nordiichen Volks— 


A zeitung“ und dem „Sächſiſchen Tageblatt“ vorgebracht. 


Ein „Miſſionar“ in der Provinz Brandenburg hat es einmal aus- 
ge)prochen: 


„Einen großen Fortjichritt wirde die Sache des heiligen Boni- 


fatius gewinnen, wenn chriftliche Federn ſich bemühten, urkundliche 
Berichte über die Einführung der jogenannten Reformation zu— 
jammenzutvagen und dem öffentlichen Urteil vorzulegen, denn noch) 
immer wird in den meijten Gejchichtsbichern die Reformation als 
ein Ereignis der Notwendigkeit gejchildert, weil die katholiſche Kirche 
und bejonders die Geiftlichfeit gar zu verderbt geweſen.“) 

Auf einen Sieg über die Kirche der Reformation und die ganze 
Seiftesbildung der Gegenwart kann Rom eben erſt dann hoffen, wenn 
es an die Stelle der gejchichtlichen Wahrheit feine „Seichichtslügen“ 
gejeßt umd Die geiftigen Führer unjeres Volks in den Staub gezugen 
hat. Wie der Jeſuit Grifar fich nicht entblödet, Luther einer ſchand— 
baren Krankheit zu bezichtigen,*) ‚möchte der Jeſuit Stodmann ein 
Gleiches bei Goethe verjuchen.’) Kant gilt. aber längſt als ducch Thomas 
von Aquino abgetan.®) une 

In dankenswerter und Lehrreicher Weife werden die Karten und 
die Arbeitsweife der römischen Propaganda in „Betrachtungen aus Der 
ſtrelitziſchen Diaſpora“ aufgedeckt, two über den Stand des römiſchen 
Kirchenweſens in Großherzogtum Mecklenburg-Streliß folgendes be— 
richtet wird: — 

„Gleich das erſte Haus, das links von der Einfahrt in die 
Reſidenz Neu⸗Strelitz in die Augen fällt, iſt die Kleine malerijche 


fatholifche Kirche, von deren Giebel ein Madonnenbild grüßt. Wer 


9 Bol. Graf Baul von Hoensbrioech „l4 Jahre Sejuit“, Band II, 
Leipzig 1910, ©. 506—511. : u 9 

2) Gottlieb (Tilmann Peſch S. J.) „Briefe aus Hamburg”, 5. Aufs 
lage, Berlin 1905, &. Xf.); eine eingehende Auseinanderjegung mt „Gottliebs 
Fälichungen und Verdrehungen gibt W. Walther „Für Quther wider Rom“, 
Halle a. — Paderb 866. 80 
9) „Bonifatius-Blatt”, Paderborn ‚©. 30. 

h — Band I, Freiburg i. B. 1911, ©. 459—463; Band , ebd. 
1912, ©.-991—993. N 

5) A. Baumgartner, 8. J., „Öoethe, fein Leben und jeine Werte‘, 
Band I, Freiburg i. B. 1911, ©. 407. 


6, Bol. F. Nippold „Katholiich oder Jeſuitiſch?“ Leipzig 1888, ©. 12 
bis 106; C. Feh „Vatikaniſche Wiſſenſchaft“. 
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dieſe Kirche während einer Mejje am Sonntag betritt, erjtaunt über 
die unerwartet große Zahl der hier anjälfigen Gläubigen. Be- 
jonders erfreulich wirkt Dabei jedesmal die große Zahl der katho— 
fiichen Studenten, die im benachbarten Streliß das ausgezeichnete 
Technikum bejuchen und die hier eingepfarrt find.) — Der dort 


jeit langen Fahren wirkende Pfarrer ift jelber von niederdeutjcher 


Herkunft; jo paßte die Geruhjamfeit und der Ernſt des gütigen 
Mannes jchon von Anfang an prächtig an diefen Drt: den anjäjfigen 
- Proteftanten fonnte jein ganzes Weſen und Benehmen bei jeiner 
Herkunft jchon immer verwandt und landsmännijch erjcheinen. — 
Mit Genugtuung wurde von. allen ftreligifchen Katholiken auch der 
ſächſiſche König begrüßt, dev beim letzten Bejuch am dortigen Hofe 
darum bat, daß auch der Pfarrer unjerer Kirche mit zur Tafel ge- 
zugen wurde. — Neben der Kapelle in Neuftreliß gibt es noch im 
romantisch jchönen Neubrandenburg eine fatholifche Kapelle, die 
leider noch nicht täglich offen fteht. In nicht zu ferner Zeit ſoll im 
fieblichen Friedland eine Kleine Kirche zu Ehren der heiligen Gertrud 
eritehen, denn eine Gertrudskapelle hat da früher jchon einmal ge- 
ftanden und deshalb erjcheint es der.dortigen ehrenhaften, gerechten 
und durchaus Eonjervativen Bevölkerung auch ganz ſympathiſch, daß 
da jest wieder mal eine Gertrudgfapelle erſtehen fol. — Katho— 
liicher Glaube und plattdeutjche Sprache paffen gut zujammen, denn 
fie fangen einmal oft zufammen: Mecklenburg iſt ja das Land der 
vielen Marienkirchen und der vielen, vielen Marienglocden, die da 
überall auf proteftantifchen Türmen noch immer den allerreinften 
Namen in großen, ftolzen Lettern tragen! Groß und ſtolz war vor 
etwa 20 Fahren auch die Gaftlichkeit der ftreligifchen katholiſchen 
Kirche. Damals herrjchte Verſtimmung zwifchen dem Itreligifchen 
und dent berliniichen Hofe und deshalb jollte Kein kirchlicher Guttes- 
dienſt am Geburtstag des Kaifers ftattfinden. Das paßte aber den 
aufrechten Offizieren nicht, und, weil fie die Tore der Landeskirchen 
verjchlojjen fanden, jo zugen jie eben in die katholiſche Marienkirche 
und durften da ihre Kirchliche Kaiferfeier abhalten.“ ?) 


IH. 


In dem bekannten Roman des Sranzojen Eugen Sue „Der Ewige 
Jude“, welcher 1845 „der Gejellichaft Jeſu in der öffentlichen Meinung 
eine tötliche Wunde jchlug”,?) wird von dent Hauptquartier der Sefuiten 
un Paris folgende Schilderung gegeben: 

„Eine Kugel von ungefähr vier Fuß im Durcchmefjer, mit 


') Nach dem Programm des „Polytechnijchen Inſtituts Strelitz“ (1913, 
S. 20), waren in den Jahren 1911—1912 unter 1192 Bejuchern 290 „römiſch— 
fatholifch”. Auch gibt es dajelbft „die Katholifch-technifchen Vereine ‚Unitas‘ 
und ‚Conftantia‘ | 
) „Bonifatius-DBlatt”, Baderborn 1913, ©. 215f. | 
) 2. Zöcdler in der „NRealenzyklopädie für proteftantiische Theologie 
und Kirche”, 3. Auflage, Band VIII, Leipzig 1900, ©. 778. 
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einem Fußgeſtell von ſtarkem Eichenhoßz, jtand anı Ende des Zimmers, 
dem Ofen gegenüber. Auf diejer umfangreichen Kugel bemerkte 
man eine Menge Kleiner, auf der ganzen Welt ausgejtreuter, voter 
Kreuze; vom Norden bis zum Süden, vom Djten bis zum Weſten, 
von den barbarichiten Ländern, den entferntejten Snjeln bis zu den 
zivilifiertejten Nationen gab es feine Gegend, die nicht mit mehreren 
jolchen voten Kreuzen markiert war, die offenbar als bedeutſame Merk— 
male dienten.” !) | 

Eine Karte der römiſchen Miffionen in unjerem Vaterlande, be- 


Jonders in Norddeutichland, eine Art Generaljtabsfarte Dev Propaganda, 
würde manchem über das planmäßige Vorrüden dev römijchen Kirche 


in bis dahin evangeliichen Gebieten und über das neue Werk Dev 
Gegenreformation die Augen öffnen. Aus Württemberg iſt bemerkt 
worden: . 
„Sufrüheren Jahrhunderten war der Proteſtantismus völkerrecht— 
lich gejchüßt. In Leutkicch z. B. durften geſetzmäßig bis in den Anfang 
. des 19. Sahrhunderts nur 25 Katholische Familien wohnen. Alle 
jene alten Schranken find nun gefallen.) So hat man katholiſcher— 
jeits alle Vorteile dev modernen Zeit für die Propaganda verwerten 
fönnen, die Gejege der Parität und Toleranz und das Freizügigteits- 
vecht, und andererjeits ift die unfaßbare, ungreifbare Macht Des 
Fanatismus imſtande, der anderen Konfefjion, jobald fie dem römiſch— 
katholischen Terrain fich) naht, faſt alle Vorteile jener modernen 
Geſetze zu entziehen.“ ?) 
Beſonderen Zuwachs erhält die römische Kirche zeitweilig, und 
ſtellenweiſe auch auf Dauer, durch die polniſchen und ruſſiſchen katho⸗ 


liſchen Landarbéiter. Es iſt deshalb die jchwere Anklage laut geworden: 


„Die Großgrundbeſitzer rufen die Polen ins Land, die Polen find 
Katholiken, und jo tragen die Großgrundbeſitzer dazu bei, daß Sünder, 
die jeit Sahrhunderten rein evangelifch waren, katholiſch werden.” *) 
Bejonders Sering wird nicht müde auf das Zurückweichen der deutſchen 
und das Vordringen der polnischen Bevölkerung Hinzumeien: 
„Die deutichen Gutstagelöhner und ihre Nachtonmen räumen 
das Land. An ihre Stelle treten fremdſprachige Wanderarbeiter, 
ohne freilich die Lücke ganz ausfüllen zu können, weder quantitativ 
noch qualitativ, und der Zuzug Der Fremden iſt oft ein neuer Grund 
für den Weggang der Einheimiſchen. Wo in überwiegend protejtan- 
tischen Gegenden die Gutsbezirte einen vajch anwachſenden Beſtand 
von katholiſchen Einwohnern zeigen, ſind dies unzweifelhaft polniſche 
Wanderarbeiter. — Man muß bedenken, daß die polniſchen Wander- 
arbeiter in einem uns feindlichen Sinne vrganifiert find und ihre 


N Deut che Bearbeitun -bon E. Walther, Stuttgart, Band, I, ©. 22. 

N Selbttterftänblich nünfchen wir mieht die Wiederkehr der alten Zu— 

Stände umd folcher zum Teil Hleinlichen Bejchräntungen! Be F 
2) „Konfeijiionelle Bevölkterungsbewegung in Württemberg , 


*) U. Sanjfen-Oldenburg „Liberale Bauernpolitit”, Berlin 1908, ©. 63. 
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chen beſteht. Sch fajje den eireulus vitiosus dieſer Bewegung ſo: 
‚Der ausländiſche Arbeiter wird genommen, weil der inländische fehlt 
und der inländijche zieht fort, weil der ausländische Eommt.‘“ ) 
Uebrigens „waren die Bolen vor 20 Jahren noch ideale Arbeiter“ >> 
jebt it Dies nicht mehr der Fall! Ueber die Dedung des landwirt- 
Ihaftlichen Arbeiterbedarfs für Deutjchland im Auslande hat ein 
Kenner bemerkt: 


Eigenart jtraff bewahren. Immer mehr von ihnen bleiben dauernd | 
im Lande; es iſt ja ein offenes Geheimnis, daß Die Vorjchrift, wo— 
nach dieſe Leute über Weihnachten auf 6 Wochen außer Landes fr 
müljen, in jehr vielen Fällen nicht mehr befolgt wird. Aus einem | 
gewiſſen Notbehelf iſt die Wanderarbeit immer mehr zu einer 94J 
Grundlage des landwirtſchaftlichen Großbetriebes im Oſten geworden. 
Langſam aber ſicher werden die oſtdeutſchen Gutsbezirke polonifiert. 


N 
v 


Damit wird das ganze Kulturniveau der oſtpreußiſchen Arbeiter— 


ſchaft herabgedrückt und ſind wir mit unſerem eigenſten Lebens— 
intereſſe, der Bebauung des heimiſchen Bodens, abhängig geworden 
von dem Willen fremder, uns vielleicht wenig günſtig geſinnter 
Regierungen. ‚Eine der größten und ſchönſten Domänen dieſer 
Gegend‘, jo jchreibt mir vor einigen Jahren ein altanjäffiger Groß— 
geundbejiger, iſt von Staate vor nicht langer Zeit verkauft worden. 
Friedrich dev Große hätte einige Hundert Bauern devauf gejeßt. 
Heute erivirbt jie ein reicher Befiger der Umgegend, — ein perjönlich 
höchſt jchägenswerter Mann — der fich jelbft hevaufgearbeitet Hat, 
und wirtſchaftet mit Hunderten von Nuffen und Galiziern‘.“?) 

Ein anderer warmer Freund des Deutjchtums, Friedrich v. Schwerin, 


führt aus: . 


„Die Gefahr, die vom Slawentum her droht und wenig erkannt 
it, iſt das Eindringen in die alten deutjchen Site. Nicht daran 
denke ich, daß in einzelnen Snöuftriegebieten im Herzen Deutjch- 
lands das Polentum zu einer im öffentlichen Leben zu beachtenden 
Macht geworden ift. Wenngleich diefer Zuftand für deutiche Ver— 
hältnifje chavakterijtifch ift, jcheint ev mir zunächft eine nationale 
Gefahr nicht zu bedeuten. Bei der Sioliertheit dieſer polniſchen 
Inſeln im deutſchen Meere werden ſie mit dem Aufhören des Zu— 


zuges allmählich der Verdeutſchung anheimfallen. Anders und viel 


gefahrdrohender erſcheint das allmähliche Nachichieben der Polen 
in Die landwirtſchaftlichen Gebiete des Dftens. Die Polen aus 
Wejtpreußen und Poſen bilden die Vorpoften; die Millionen von 
Slawen des fernen Oſtens das Gros. — Nur eine ftrenge Abſchließung 
unſeres Landes gegen das Seßhaftwerden fremder Elemente hat 
uns bisher davor bewahren fünnen, daß das Stawentum in dem 
Maße bei ung vordringt, wie in dem benachbarten Dejterreich. 


„jährlich wiederholt ſich das Lotteriefpiel um die Wander- 
arbeiter. Daß dabei jehr Häufig feine hervorragenden Treffer erzielt 
twerden, iſt allbefannt. Die Befürchtung, daß dies immer ſchlimmer 
wird, und daß das jetzt noch einigermaßen ſicher erſcheinende Spiel 
allmählich, vielleicht auch auf einmal zu einem va banque-Spiel 
werden kann, muß von jedem Kenner der Verhältnifie leider geteilt 
werden. In die ausländiichen Anwerbungsgebiete, die früher: 
Deutjchland jo gut wie allein beherrfchte, ift immer mehr die Kon— 
furrenz anderer Länder in- und außerhalb Europas eingedrungen.” 3) 

Die einzige Löfung diefer Schwierigkeiten liegt nach) dem Urteil 


aller Sachverjtändigen in der großzügigen und jchleunigen Durch- 
führung der inneren Kolonijation: i 


„Durch den nun jchon jeit Jahrzehnten dauernden Mafjenab- 
Muß der regſamſten Elemente vom Lande geht das beite Kolo— 


 niftenmaterial verloren. So iſt der Mahnruf durchaus berechtigt, 


den der bekannte Landwirt Dr. Meier kürzlich unter dem Eindruck 
jeinev frischen englifchen Beobachtungen veröffentlichte: da ‚man 
unter Den jetigen fich überjtürzenden Zeitverhältniſſen bei ung die 
Kolonijation gar nicht ſchnell und energijch genug betreiben: könne, 
Wer weiß, ob wir in 20 Sahren noch die pafjenden Soloniften 
finden. — Das Mittel, der drohenden völkiſchen Gefahr, die im 
Auffteigen des heimifchen und im Bordringen des ausländischen 
Slawentums Tiegt, zu begegnen, liegt ausſchließlich auf dem Gebiete 
der Grundbefißverteilung, der inneren Kolonijation, deren populatio- 
niſtiſche Bedeutung auch vom nationalen Standpunkte Kar erkannt 
werden muß. — ‚Mehr Menjchen aufs Land! jo lautet die Parole, 
dann wird auch das allgemeine Arbeiterangebot auf dem Lande 
ein größeres werden.“) 

Aber wir jollen nicht bloß der Staatsregierung die „Wahrung 


Der deutjch-evangelifchen Intereſſen“ überlajien. Die, evangelischen 
Pfarrer haben die Pflicht, zufammen mit den Kirchlichen Körperichaften 
katholiſcher Propaganda entgegenzuwirken, beſonders den werdenden 
und gewordenen Miſchehen alle Aufmerkjamkeit zuzumendend). Den 


Wenn aber die Verhäftniffe fich in bisheriger Weife bei uns weiter— 
entwickeln, ijt es unausbleiblich, daß mit dem allmählichen Abbröckefn 
des Rückkehrzwangs für die Polen — für die anderen Slawen beſteht 
er ſchon jetzt nicht — auch Hier allmählich ein Sekhaftwerden jolcher 


Elemente jtattfindet. — Bon einfichtigen deutjchen Landwirten ift m.'- REN 
* 4 « * 2 * q. q. O. S. 30 f. 
auf den inneren Zuſammenhang hingewieſen, der zwiſchen dem > N St. Schmidt a. a. D. ©. 497, 
Zuzuge ausländischer Arbeiter und der Abwanderung der einheimi- | .) 8. Mendeljon a. a, DO. ©. 1f.; vgl. M. Sering a. a. O. ©. 30. 


) M. Sering a. aD. ©. 30, %. Schwerin a. a. D. ©. 31 f, \ 
d. Mendeljon a. a. D., ©. 28; zur Sachjengängerfrage vgl. noch C. Fey 

„das Vordringen des Katholizismus im Herzogtum Anhalt”, S. 67—71. 

f °) Ausgezeichnete Dienfte leiftet hierfür „Die Mifchehenpflege, praktiſches \ 
Handbuch zur Orientierung über die Notwendigkeit und zux Einführung in 


—C ———. 


) M. Sering „Die Verteilung des Grundbeſitzes und die Abwanderung 
bom Lande”, Berlin 1910, ©. 25f. und „Die Politik der Srundbefißverteilung 
in den großen Reichen”, ©. 32, 2) 
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Pfarrern müfjen Die gejeglichen Beftimmungen befannt jein, welche —* 
die Beziehungen zwiſchen der evangeliſchen und der römiſchen Kirche J— 
regeln, damit nicht den Rertretern der letzteren aus Bequemlichkeit Br ! 
oder Unwiſſenheit mehr eingeräumt wird, als ihnen von Nechtswegen Sa 
2 zuſteht. Ebenſo würde es nützlich ſein, wenn von Zeit zu Zeit Kreise 
Br ynoden und Paſtoralkonferenzen jich mit dem Stande des römischen * 
= Kirchenweſens in ihrem Bezirt bejchäftigten, und Die Kirchenbehörden J 
würden ſich ein Verdienſt erwerben, wenn ſie dieſe brennende Frage rn \ 
öfter zur Verhandlung ftellten, Ueberall jollten jich Kräfte finden * | | | 
zur Beobachtung der römiſchen Rropaganda, was ſich auf Grund Det = 4) > 
Bonifatinsblätter und der ultramontanen Preſſe jeher wohl ermöglichen 1. al 
IM läßt. Gegenüber aller faljchen und feigen Nückjichtnahme auf die A ) | 
| vorhandenen Katholifen müßte Das proteſtantiſche Ehrgefühl geitärkt — a, | | 
und an das herrliche Wort Kaiſer Friedrichs erinnert werden: „Man IL N | * 
wird doch noch ſagen dürfen, daß man evangeliſch iſt!“) we. K 
Die römiſche Kirche mit ihrer Bropaganda bildet ein gejchlojjenes Zn, | 
Ganze; num müſſen auch Die Evangelijchen ſich zuſammenſchließen 4 * —26 | 2 
und die Möglichkeit ſolches Zuſammenſchluſſes it ihnen im „Evangelijchen Mn | | —— 
Bunde” gegeben. Jede ultramontane Herausforderung ſollte mit dev hi | —9*— 
Bildung eines Zweigvereins des Evangeliſchen Bundes beantwortet — | | | | —R 
werden. Nom arbeitet an einer neuen Gegenreformation. Die IJ Fam | 
ernften Lehren, welche die Gegenveforntation des 16. und 17. Sahr-” » ler 
hundert3 uns hinterlajjen hat, hat Heinrich von, Treitichfe in er— 
ichütternder Weije zum Ausdruck gebracht: — 
„Den Proteſtanten, dev ſich in dieſe Zeit verſenkt, überkommt N 
noch heute eine dumpf beffommene Empfindung; wir meinen mit | —* J 
| Händen zu greifen, wie das Verderben des Krieges näher und näher jr Ri | ur 
1 rückt. Uns wird zumute, wie wenn am ſchwülen Sommtermittag die | ZU | | | | NR 
fr ſchwarze Wolfenwand am Himmel fteht. Schon zuden ferne, Blitze 
durch die Luft, der iorglofe Bauer läßt die gemähten Halme auf ——— 
| By, dem Felde liegen, dann bricht das vajende Wetter herein und ber un N 
br ihlingt den Segen der Exnte.“'). —3* A | 9935 an 





* | | — — 
©. e die Geſtaltung der Miſchehenpfle u 4 A a } - Kr F7 N ır * 
ge” von D. Everling, Duisburg 1905 A 
Apr ſelbſt der Jeſuit Kroje mug die Vorzüge biejer Schrift anerkennen „Kirch e u | | 
J liches Jahrbuch“, Band II, ©. 238-224)1 — —* Kirche J AN? | 9 er SR | | RN 
et - ” — IE — ©. 745. BE Br | | | NDyan | 
| iftorifche un olitiiche Aufſätze“, 5. ipzi 4 ur | * | 
Bi. Band ee politijch j) tz | Auflage, Leipzig. 1886, R tagen —3 
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